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Kapitel 1

			Die Aussicht unter der Palme ist atemberaubend, dachte Kristen, während sie ihre Zehen in den heißen, weißen Sand des Strandes grub. Die Sonne hatte begonnen, unter den Horizont zu sinken und wurde allmählich vom kristallklaren, blauen Wasser der Bucht verschluckt. Auf beiden Seiten ihres kleinen Privathafens beschatteten weitere großblättrige Bäume Grünanlagen, Blumen und exotische Vögel, die aufgeregt zu den letzten Sonnenstrahlen des Tages zwitscherten. 

			Sie hätte gerne die Landschaft genossen, aber das war nicht wirklich möglich, wenn man in einer feindlichen Basis kampierte. Noch schwieriger war es, wenn man versuchte, eine Gruppe von Technomagiern daran zu hindern, mit magischen Mitteln zu entkommen. Vor allem konnte man ihnen nicht erlauben, auf das riesige Waffenlager zuzugreifen, das sie dort verwahrt hatten und das Drachen so leicht töten konnte, wie Blei Löcher in Menschen stanzen konnte. 

			Es schien ironisch, dass Menschen auf Inseln wie diese kamen und viel Geld zahlten, um tropische Früchte und frischen Fisch aus dem Meer zu essen. 

			Stonequest flog vom Ozean heran, einen riesigen Thunfisch in den Krallen seiner Hinterbeine. Sie seufzte vor Erleichterung. Wenigstens würden sie später nicht auf eine Mahlzeit verzichten müssen. 

			Die Nacht zuvor war sowohl schlaflos als auch ohne Essen gewesen. Sie hatten eine große Schlacht gewonnen, aber es war nicht gerade beruhigend, eine Gruppe von Magiern in ihren eigenen Zellen einzusperren. Auch hatte keiner von ihnen kooperiert. Sie wusste, dass irgendwo in dem Tunnelkomplex aus dem Zweiten Weltkrieg, der in diese tropische Vulkaninsel gegraben worden war, Essensrationen versteckt sein mussten, aber keiner der Gefangenen wollte sagen, wo. 

			Obwohl Constance Vigil – die ehemalige Anführerin der Technomagier – dafür plädierte, dass sie alle zusammenarbeiten und sich gegenseitig helfen sollten, den Kampf zu überleben, obwohl sie ihn gegen sie hätte wenden können, behauptete sie, sie wüsste nicht, wo die Nahrungsvorräte seien. 

			»Hattest du Glück und endlich ein paar Informationen von Eric bekommen?«, fragte Kristen Jim, während sie zusahen, wie Stonequest den Thunfisch mit seinen Drachenklauen filetierte. 

			»Nee, der redet nicht«, verneinte er. 

			»Nicht einmal mit Wonderkid?«, neckte sie. 

			Jim lächelte sein Wonderkid-Lächeln. »Ich glaube, sie haben noch nicht gehört, dass ich einen Ruf zu wahren habe.«

			»Ich habe gute Neuigkeiten!«, rief Keith, als er aus dem Dschungel auftauchte. Er hielt ein monströses, schnurloses Telefon in der Hand. 

			»Du hast eine Waffe gefunden, mit der wir die Magier einen nach dem anderen töten können, wenn es nötig ist?«, fragte Hernandez. Sie hatte ihre freie Zeit damit verbracht, Sandburgen zu bauen, sie mit Sprengstoff zu füllen und sie zu sprengen. 

			»Nein.« Der Neuling ließ sich von dem Galgenhumor nicht erschüttern. »Aber ich habe jemanden, der mit dir sprechen möchte, Boss.« Er reichte Kristen das klobige Telefon und sie hielt es an ihr Ohr. 

			»Hallo?«

			»Oh, lieber Gott, Kristen. Ich bin so froh, deine Stimme zu hören!« 

			»Brian!«, rief sie erfreut, sofort ermutigt durch die Stimme ihres Bruders. 

			»Wir sind bei der Arbeit. Nenne mich Zed.«

			»Du hast mich Kristen genannt. Sollte das dann nicht auch Lady Steel sein, Zed?«, konterte sie. 

			»Okay, das ist ein gutes Argument. Ich werde dich die Königin der Drachen nennen, wenn du willst. Ich bin nur froh, endlich mit dir zu sprechen. Wie habt ihr es geschafft? Ich habe den Flugzeugabsturz beobachtet und die Satellitenübertragung ließ es sehr schlimm aussehen. Das Wasser ist klar genug, um den Schaden zu erkennen. Seid ihr alle okay? Sind die Technomagier tot oder verschwunden?«

			»Eine Frage nach der anderen«, beruhigte ihn Kristen lachend, obwohl sie seinen Optimismus ansteckend fand. Sie wusste – logischerweise –, dass sie in weitaus größerer Gefahr schwebten als er, aber es fühlte sich trotzdem gut an, seine Stimme zu hören.

			»Richtig, richtig, richtig«, sagte Brian und versuchte, die Kontrolle über seine Fassung wiederzuerlangen. »Lass uns professionell bleiben. Wie ist euer Status und wie kann ich helfen?«

			»Die Hauptsorge ist, dass wir weitere Drachen gefunden haben, die hier gefangen waren und die ernsthafte Hilfe benötigen. Lumos versucht sein Bestes mit ihnen, aber es geht ihnen nicht besonders gut. Obendrein haben wir auch noch Gefangene.«

			»Die Magier?«

			Sie nickte instinktiv, bevor sie sich daran erinnerte, dass sie in ein Telefon sprach, das größer war als ihr Kopf. »Ja. Einige sind gestorben, aber wir konnten eine ganze Reihe gefangen nehmen.«

			»Und die Anführer?«

			»Alle gefesselt.« Sie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. »Constance, Katrina, Havington – der Depp aus Europa – und der örtliche Boss, Eric.«

			»Nicht schlecht.«

			»Es sind nicht nur sie«, erklärte Kristen. »Es gibt auch viele Magier von Rang und Namen, plus normale menschliche Soldaten, die ihrer Sache gegenüber loyal waren. Wir haben sie alle unter Bewachung, aber wir haben kaum das Personal, um das lange aufrechtzuerhalten. Außerdem ist es ihre Basis. Ich habe eine Heidenangst, dass sie Hintertüren kennen, von denen wir nicht einmal ahnen.«

			»Okay, nun, ich habe jemanden, der darüber reden will, wie wir euch da rausholen können und, ob du es glaubst oder nicht, den Prozess bereits begonnen hat«, entgegnete Brian. 

			»Wie ist das möglich? Wir haben doch gerade erst angefangen, zu telefonieren!«

			»Ich habe dein Team auf diese Insel geschickt, erinnerst du dich? Und ich habe gesehen, wie euer Flugzeug abgestürzt ist. Wir haben die Situation via Satelliten beobachtet und keine Boote wegfahren sehen, also nahmen wir an, ihr wärt noch dort.«

			»Wen meinst du mit wir?«

			»Hallo, Lady Steel, hier ist Amythist. Ich bin froh, dass der junge Zed dich endlich erreicht hat.« 

			»Amythist, wenn es nicht etwas Dringendes ist, muss ich mein Gespräch mit meinem Geheimdienstler fortsetzen.«

			Der alte Drache sog scharf den Atem ein. »Ich fürchte, wir sind nicht die einzigen, die von eurer Position und den Geschehnissen auf der Insel wissen. Die Dinge haben sich … verändert.« 

			»Welche Dinge?«, fragte Kristen und mochte es überhaupt nicht, dass Amythist so in Rätseln sprach. Normalerweise war sie entspannt und offen, aber sie schien richtiggehend hibbelig zu sein. 

			»Gerüchte … Bewegungen … Detroit scheint … noch immer. Das gefällt mir nicht.« 

			Kristen runzelte die Stirn. »Gibt es etwas, das du mir sagen willst?« Sie hoffte, dass eine direkte Frage den alten Drachen dazu bringen würde, es einfach auszuspucken. 

			»Ich habe ein Schiff gechartert, um euch zu holen. Eigentlich ist es eine Jacht, und zwar eine schnelle von einem Milliardär in Japan, aber ich glaube, sie wird trotzdem zu langsam sein. Gibt es keine Möglichkeit, euch schneller nach Hause zu bringen?«

			»Amythist …« Kristen versuchte, geduldig zu klingen: »Was genau geht hier vor?« Sie war sich sicher, dass der alte Drache jetzt etwas verbarg. Es war kein angenehmes Gefühl. 

			»Ich habe nichts Konkretes …«, räumte Amythist ein. »Lediglich ein Gefühl, dass sich die Dinge verschieben, könnte man sagen.«

			»Du hast eine Rennjacht gechartert, weil du ein ungutes Gefühl hattest?« Kristen holte tief Luft und versuchte, ihre zunehmende Frustration zu verbergen. 

			»Meine Pflichten haben mich zu Hause bei den Drachen gehalten, die ihr gerettet habt, aber wie gesagt, es gibt Gerüchte. Viele Drachen haben bewohnte Gebiete verlassen – manche würden sagen, sie sind geflohen.«

			»Vielleicht sind sie einfach nur nervös. Sie können nicht wissen, dass wir endlich die meisten Technomagier gefangen genommen haben. Das Letzte, was sie von ihnen gesehen haben, war ein Angriff auf Detroit.«

			»Und wenn das alles wäre, was mir aufgefallen ist, würde ich mir keine Sorgen machen. Aber angesichts des jüngsten Angriffs würde ich denken, dass die Drachen SWAT-Teams ihre Patrouillen verstärken würden, allerdings ist das nicht der Fall.«

			»Nein?« Eine Grube wuchs unerbittlich in ihrem Magen, als ob ein Dämon des Grauens ihr Inneres aushöhlen würde. 

			»Nein«, bestätigte Amythist schlicht und einfach. »Die meisten von ihnen sind nicht mehr an ihren Einsatzorten. Ich habe auch nicht von irgendwelchen Trainingsübungen gehört. Sie sind alle einfach … weg. Irgendwo anders. Die ganze Sache stinkt. Ich kann es spüren, es liegt dick in der Luft, wie die Ruhe vor dem Sturm.«

			Der Dämon in ihrem Magen grub das Loch noch tiefer, aber sie wollte Amythist ihre Sorge nicht mitteilen. »Ich glaube, du hast mich nicht richtig verstanden, Amythist.« Kristen versuchte, fest zu klingen. »Wir haben die bösen Technomagier besiegt. Das sollte jetzt erledigt sein. Es gibt niemanden mehr, den wir angreifen können.«

			»Glaub mir, meine Liebe, ich bin sehr erleichtert, dass es dir endlich gelungen ist, die Unmenschen zu fangen, die diese barbarischen Taten an den armen Drachen begangen haben, die nun mein Anwesen ihr Zuhause nennen. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob dies eine Sache ist, die so einfach endet.« Der alte Drache seufzte. »Obwohl du und dein Team bewundernswerte Arbeit geleistet habt, kann man nicht mehr leugnen, dass die Menschen eine klare und gegenwärtige Gefahr für die Drachenart sind. Ganz im Gegenteil, es ist inzwischen sogar mehr als offensichtlich und das ist ein riesiges Problem. Es gab damals schon viele Drachen, die die Menschen auslöschen wollten, als sie entdeckt haben, wie man Burgen baut, um sich gegen uns zu verteidigen.«

			»Später gab es Drachen, die ihre Existenz beenden wollten, als sie lernten, mit ihren Maschinen zu fliegen und die Atombombe entdeckten. Viele der Menschen sahen diese Waffe als den letzten Strohhalm. Wahrlich, das wäre das Ende gewesen, wenn nicht ihre uncharakteristische Zurückhaltung mit der Waffe gewesen wäre. Doch jetzt ist für viele Drachen das Maß voll. Mit diesen Kugeln, die von unserer eigenen Art stammen, kann jetzt jeder Mensch einen Drachen töten. Das ist uns nicht entgangen.«

			»Aber wie können Drachen wirklich glauben, dass sie davon profitieren, wenn sie einen Krieg mit den Menschen führen?«, hakte Kristen nach. 

			Amythist erwiderte: »Nicht alles hat mit Logik zu tun, meine Liebe. Drachen werden genauso von ihren Emotionen beherrscht wie Menschen – vielleicht sogar noch mehr, da wir Auren haben, mit denen wir kommunizieren und uns gegenseitig beeinflussen können. Ich stimme dir natürlich zu, dass das alles vermieden werden muss. Aber es scheint mir, als ob jemand seine Chance schwinden sieht. Mit jedem Tag, der vergeht, wird die Gefahr, dass die Menschen rebellieren, geringer erscheinen, da sich die Nachricht von deinem Erfolg verbreiten wird. Deshalb musst du so schnell wie möglich irgendwo sein und nicht mitten im Nirgendwo. Fällt dir denn nichts anderes ein als das Schiff, das ich geschickt habe?«

			Obwohl Amythist viel älter und irgendwie sogar reicher als sie war – trotz all des Geldes, das sie von dem Drachen Windlock geerbt hatte –, war sie eine Ermittlerin, also brauchte sie nicht zu antworten. »Amythist, sorge dafür, dass der Drachenrat von unserem Erfolg hier erfährt und Brian – ich weiß, dass du noch zuhörst – sorge dafür, dass die Medien anfangen, über das, was in Detroit passiert ist, als den letzten erfolgreichen Akt dieser Terroristen zu sprechen.«

			»Alles klar«, bestätigte Brian.

			»Natürlich, meine Liebe«, antwortete Amythist.

			»Ich werde mal sehen, was uns hier noch einfällt«, fügte Kristen hinzu, obwohl sie sich nicht sicher war, was sie tun konnten.

			Sie hoffte, dass die Nachricht von ihrem Erfolg ausreichen würde, um die Fraktionen der Drachen zu besänftigen, die lieber die Menschheit abschlachten wollten, als sich von ihr bedienen zu lassen. Traurigerweise würde sie sich selbst belügen, wenn sie glaubte, dass es nach all dem, was im letzten Jahr passiert war, genug wäre. 

			Mit einem schweren Seufzer beendete sie das Gespräch. 

			»Pläne?«, fragte Jim. 

			»Der alte Drache hat recht«, sagte sie. »Wir müssen so schnell wie möglich von dieser Insel weg und zurück in die USA.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Obwohl ihr Privatjet derzeit beschädigt war – vielleicht irreparabel – und sich in einem Korallenriff auf dem Grund des Ozeans verkeilt hatte, hatte Kristen immer noch die Hoffnung, dass sie nach Hause kommen konnten, bevor etwas allzu Schreckliches passierte. 

			Es würde nur ein wenig Magie erfordern, doch sie hatte die perfekten Leute dafür. 

			Sie fand Larry und Amy in der Nähe eines der Eingänge zu dem Netzwerk von unterirdischen Tunneln, die vor über fünfzig Jahren in die Insel gegraben worden waren. 

			Es sah aus wie eine Szene aus einem Science-Fiction-Film. Die Magierin schwebte etwa drei Meter hoch auf ihrem Skateboard, während Kieselsteine in komplexen Wirbeln und Spiralen um sie herum schwebten. Larry saß auf einem massiven Felsbrocken, der ebenfalls schwebte.

			»Störe ich bei einer Trainingseinheit, oder so?«, fragte Kristen lautstark. 

			Larrys Felsbrocken ruckelte, stürzte zu Boden und der Magier purzelte herunter. »Mein Gott, Kristen. Erschrick uns doch nicht so!« 

			»Uns?«, fragte Amy, hob demonstrativ eine Augenbraue und machte auf dem Skateboard eine Reihe von Kicks, die absolut unmöglich gewesen wären, wenn sie an die Gesetze der Schwerkraft gebunden wäre. Sie landete leicht und die Kieselsteine, die um sie herum geschwebt waren, folgten und bildeten komplexe Formen oder türmten sich zu wackeligen Stapeln auf. 

			»Entschuldige«, murmelte Larry und staubte seine Robe ab. »Amy hat mir gezeigt, wie ich meine Kraft steigern kann und ich habe sie ein paar Geschicklichkeitsübungen machen lassen. Was können wir für dich tun?«

			»Ich will alle nach Hause bringen. Wenn möglich, gestern«, erklärte Kristen. 

			»Warum schlägst du nicht einfach die Hacken zusammen und sagst deiner guten Fee, sie soll dich wegzaubern?«, fragte er konsterniert. 

			»Ich dachte, dass der schnippische Magier, der für mich arbeitet und einen Teleportationszauber verwendet hat, um mich auf diese Insel zu bringen, vielleicht weiter sein Geld verdienen möchte.« 

			Es war Amy, die antwortete. »Es tut mir leid, Kristen, aber das ist nicht möglich.«

			»Sicher ist es das. Ihr habt mich doch auch hierher gebracht.« Sie versuchte, ein Lächeln auf ihrem Gesicht zu behalten. 

			Larry nickte. »Klar, wir haben dich hierher gebracht. Dann schloss sich das verdammte Portal und ließ uns verzweifelt zurück. Selbst das hat mich fast umgebracht.«

			»Aber Amy, du bist stärker.«

			»Es sieht aber so aus, als ob ich an meine Grenzen gestoßen bin«, gab die Magierin unumwunden zu. »Ernsthaft, diese Portale sind wirklich schwierig. Ich glaube, die Magier schaffen das nur, wenn sie in größerer Zahl arbeiten, als uns bewusst ist. Es hat mich alles gekostet, zu verhindern, dass das Portal zuschnappt und dir den Schwanz abhackt. Dich wieder durchzubringen mag möglich sein, aber alle nach Hause zu bringen? Das ist nicht einmal im Bereich des Möglichen.«

			»Dich allein zurückzuschicken, ist auch nicht gut«, warf Larry ein. »Ich weiß, was du denkst. Es ist ja nicht so, dass du zurück in die Motor-City willst, weil du dir Sorgen machst, eine Show zu verpassen. Du denkst, dass etwas nicht stimmt, nicht wahr?«

			Kristen machte sich nicht die Mühe, zu lügen. »Das tue ich, ja. Amythist hat mich davon überzeugt, dass etwas vor sich geht und es ergibt Sinn, dass der Maskierte so schnell wie möglich zuschlagen will, also ist die Bauchreaktion aller, die Technomagier zu beschuldigen. Wenn ich nur zurückgehen muss, um das alles aufzuhalten, werde ich das machen.«

			Er schüttelte den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist es, wovon ich spreche. Wir werden dich nicht allein zurückschicken. Nach allem, was wir wissen, könnte der Maskierte Amythist gefoltert haben, damit sie all das sagt, nur um dich dorthin zu locken. Wenn du wieder von uns getrennt wirst, wird er sich nicht zurückhalten. Er wird dich töten und das weißt du.«

			»Und dass Amythist möglicherweise gefoltert wird, soll mich dazu bringen, die Wochen zu warten, die es dauern wird, bis das Schiff uns hier erreicht und wir wieder nach Hause kommen?«

			Larry grinste. »Schlechtes Beispiel.«

			Kristen drehte sich zu der jüngeren Frau um. Obwohl Larry der ältere Magier von den beiden war, so war Amy doch weitaus mächtiger. Wahrlich, die Entscheidung würde bei ihr liegen. »Sag mir, dass du etwas tun kannst.«

			»Leider nein«, widersprach Amy und verschränkte die Arme. 

			»Kannst du nicht einen Jet chartern?«, fragte Larry. »Windlock hat dir alles hinterlassen. Es ist nicht so, dass du es dir nicht leisten könntest.«

			»Darüber habe ich schon mit Brian gesprochen«, antwortete Kristen. »Wir müssten trotzdem mit einem Boot zur nächsten Insel mit Flughafen fahren und den Jet und einen Piloten mieten. Das würde Tage dauern, mindestens.«

			»Wir müssen also für ein paar Tage ein tropisches Paradies genießen. Ist das so schlimm?« Er warf frustriert die Hände in die Luft. 

			»Das ist es, wenn wir unterbesetzt sind, gefährliche Gefangene haben und die Außenwelt von jemandem mit Benzin getränkt wird, der mit Streichhölzern spielen will«, antwortete Kristen bestürzt. 

			»Wir können das Portal nicht öffnen, Kristen. Es tut mir leid«, wiederholte Amy. »Vielleicht könnten wir eine Reihe von Sprüngen machen oder so? Von hier zu einer anderen Insel, eine Pause einlegen und dann einen weiteren Sprung machen? Es würde mindestens einen Tag dauern, aber wir könnten es schaffen. Es ist zu viel für uns beide, den Sprung in einem Rutsch zu ermöglichen.« 

			»Das ist es!«, rief Larry aus. 

			»Ich weiß, dass es das ist. Ich habe nur erklärt, dass wir es nicht wirklich tun können«, erwiderte Amy und verdrehte die Augen. 

			»Nein! Das nicht. Ich meine, dass zwei Magier das niemals schaffen könnten. Aber wir haben nicht nur zwei Magier.« Er grinste wie ein Narr. 

			»Ich weiß, dass du ein paar Magier zu uns geholt hast, aber keiner von ihnen ist auch nur so stark wie du. Nichts für ungut«, fügte Amy hastig hinzu. 

			»Wir können ihre Kraft nutzen und das sollten wir auch«, überlegte Larry. »Aber das sind nicht die, von denen ich spreche. Was, wenn wir einige der Technomagier zu Hilfe holen? Die haben mehr Erfahrung mit den Toren. Es ist schließlich ihr Zauber. Ich habe es nur aus zweiter Hand gelernt, indem ich die Zaubersprüche analysiert habe, die sie gewirkt haben.«

			»Aber wir können ihnen nicht trauen«, gab Amy zu bedenken. »Sie haben für Constance gearbeitet.«

			»Die Kämpfe haben wegen Constance aufgehört«, überlegte Kristen und holte tief Luft. Sie wusste bereits, was sie tun würde und es gefiel ihr schon jetzt nicht. 

			»Aber wenn wir sie dazu bringen würden, uns zu helfen, könnten wir ein Portal erschaffen, das uns hier rausbringen könnte.« Larry klang hoffnungsvoll. »Wahrscheinlich kennen sie Wege, weniger Energie zu verbrauchen oder so etwas und haben vielleicht eine bessere Vorstellung davon, wie wir es lenken können. Ohne den Faden der Magie, den Constance hinterlassen hat, hätte ich den Weg zu dieser Insel nie gefunden.«

			»Es ist das Risiko nicht wert.« Amy verschränkte die Arme. 

			»Das ist nicht deine Entscheidung«, erwiderte er, seinen Blick auf Kristen gerichtet. 

			Sie hatte sich bereits entschlossen. »Lasst uns mit Constance reden.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Kristen, Larry und Amy betraten den Tunnelkomplex und folgten einem gewundenen Weg in das Innere, wo sich die Zellen befanden. Es war seltsam, die Kontrolle über diesen feindlichen Stützpunkt übernommen zu haben, der offensichtlich seit Jahrzehnten von den Technomagiern benutzt worden war. Sie gingen durch Räume, in denen esoterische Diagramme und verrückte Kritzeleien die Wände bedeckten – neue Zaubersprüche, die entwickelt wurden, erklärte Larry. Ihr Weg führte sie an Räumen vorbei, in denen Munition aus der Entstehungszeit der Basis aufbewahrt wurde.

			Das Schlimmste war, dass sie an Kammern vorbeikamen, in denen Drachen gefangen gehalten wurden, damit die Technomagier ihre Körperteile ernten konnten, um sie für die Herstellung ihrer schrecklichen Geschosse zu verwenden. Ganz in der Nähe befanden sich die Arbeitsbereiche, in denen sie diese Teile in tödliche Munition verwandelten. 

			Es war äußerst unangenehm, daran zu denken, dass Kristen und ihre Leute im Falle eines Angriffs diejenigen waren, die derzeit die Verantwortung für all diese schrecklichen Ressourcen hatten. Leider konnte nicht alles einfach zerstört werden – noch nicht und vor allem dann nicht, wenn Amythist recht hatte. 

			Schließlich erreichten sie die Zellen, in denen alle Gefangenen festgehalten wurden. Obwohl die Technomagier aktiv versucht hatten, einen Weltkrieg anzuzetteln und bei allen entweder Drachenblut oder sogar Menschenblut an den Händen klebte, gefiel es Kristen immer noch nicht, sie in dieser Umgebung zu halten. 

			Sie war nur ein paar Tage zuvor in einer der Zellen mit Betonboden gewesen, aber wenigstens hatte sie eine für sich allein gehabt. Das war ein Luxus, den sie und ihr Team den gefangenen Magiern nicht bieten konnten. Hinter rostigen Gittern, auf kaltem Beton sitzend oder an die Steinwände gelehnt, befand sich die Technomagier-Armee. 

			Fast jeder Blick ruhte auf Kristen, Larry und Amy, als sie vorbeigingen. Die einzigen, die ihre Entführer nicht anstarrten, waren diejenigen, die versuchten, irgendeine Spur von Magie zu beschwören. Selbst als sie direkt vor ihnen stand, hörten einige der Magier nicht auf in ihrem Bemühen, auf die Fähigkeiten zuzugreifen, die ihnen genommen worden waren. 

			Larry hatte weise gehandelt, als er sich darauf vorbereitet hatte, auf die Insel zu kommen, um Kristen zu retten. Bevor er an Bord des Privatjets gegangen war, hatte er beim Detroiter SWAT-Hauptquartier vorbeigeschaut und jedes Unterdrückungsarmband beschlagnahmt, das sie in ihrem Besitz hatten. 

			Jetzt war jeder Technomagier mit einem solchen ausgestattet. Ihre Magie war nutzlos geworden und sie konnten die Fesseln nicht entfernen. Nur Kristen konnte es, da sie diejenige gewesen war, die sie allen angelegt hatte. Einem Magier war es gelungen, sein Armband gewaltsam zu entfernen, mit der Folge, dass sie seinen leblosen Körper aus der Zelle holen und ihn im Meer bestatten mussten. Seitdem hatte niemand mehr versucht, die Fesseln zu lösen. 

			Kristen ging an den Gefangenen vorbei und ignorierte ihre Zauberversuche, so nutzlos wie sie waren. 

			Schließlich erreichte sie die einzige Person, die eine Zelle für sich allein hatte, blieb stehen und sah der Frau in die Augen. »Hallo noch mal, Constance Vigil.«

			Constance lächelte, als wäre sie zum Tee eingeladen worden. »Wir müssen aufhören, uns auf diese Weise zu treffen. Obwohl ich sagen muss, dass mir unser letztes Treffen, bei dem ich in einer Zelle war, etwas schöner erschien. Das Glas der Zelle war deutlich angenehmer und malerischer als diese rostigen alten Gitterstäbe.«

			»Verzeih uns deine Unterbringung. Sie ist die beste, die wir finden konnten. Die letzten Inhaber hier legten nicht gerade Wert auf den Komfort ihrer Gefangenen«, konterte Kristen in Anspielung darauf, wie die Technomagier die Drachen behandelt hatten, die sie dort festgehalten hatten. 

			»Es ist immer schade, wenn das neue Management die Probleme des letzten Besitzers nicht verbessert, nicht wahr?« Die Frau hob eine Augenbraue. 

			»Genug von diesem Blödsinn«, unterbrach Amy sie. »Es stinkt auch ohne ihn schon schlimm genug.«

			»Wir müssen mehr über die Portalmagie erfahren«, verlangte Kristen ohne Umschweife und nickte Larry zu, da er derjenige war, der wusste, welche Fragen relevant sein würden. 

			»Wir wollen wissen, welche Art von Kürzel ihr bei diesen Sprüchen verwendet«, begann er sogleich und klang, als würde er mit einem Mechanikerkollegen darüber sprechen, wie man einen Vergaser repariert, anstatt eine Gefangene zu verhören. »Wir haben es geschafft, eines zu öffnen, aber es hat uns eine Menge Energie gekostet. Die Art und Weise, wie deine Leute sie benutzt haben, zeigt, dass ihr einen effizienteren Prozess habt. Wenn du also so freundlich wärst, uns aufzuklären.« Er schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. 

			Das Lächeln, das die Magierin erwiderte, war ebenso unecht wie das seine. »Warum sollte der Stahldrache ein Portal öffnen müssen? Ich hatte den Eindruck, dass du über enorme Ressourcen verfügst. Sicherlich kann ein Jet gechartert werden?«

			»Die Jets sind nicht schnell genug«, stellte Kristen fest. 

			»Aber warum musst du so schnell reisen?«, hakte die Gefangene nach. 

			»Das geht dich nichts an«, schnaubte Amy. 

			»Ah, aber das tut es. Das Ziel zu kennen, ist unglaublich wichtig, wenn man ein Portal öffnet. Wenn ihr versucht, zu einem … sagen wir mal, einem Schlachtfeld zu gelangen und ihr stellt euch etwas vor, das bereits zerstört wurde, können die Ergebnisse katastrophal sein.«

			»Woher weißt du, dass es ein Schlachtfeld gibt?«, fragte die junge Magierin misstrauisch. 

			»Das war nur eine Vermutung, wenn man die Geschichte des Stahldrachen bedenkt«, erklärte Constance ihr. »Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, was euch drei sonst dazu bewegen sollte, uns um Hilfe zu bitten. Könnt ihr uns überhaupt trauen? Ich dachte, wir wären eure Feinde.« Sie starrte Kristen an, versuchte im Blick des Stahldrachen etwas zu finden, das ihr verriet, was vor sich ging oder sie zum Reden zu bringen. 

			Die Sache war die, dass der Stahldrache Constance nicht als Feind ansah. Nicht mehr. Die Magierin hatte gefordert, dass die Kämpfe aufhören sollten und hatte einen magischen Faden hinterlassen, dem Larry und Amy folgen konnten. Überdies hatte sie das magiedämpfende Armband entfernt, mit dem Kristen ausgestattet worden war, als sie gefangen genommen wurde. Wenn eines dieser drei Dinge nicht passiert wäre, hätte sie keinen Zweifel daran, dass ihr Team in diesen Zellen eingepfercht wäre, statt Constances.

			Trotzdem wusste Kristen, dass sie ihr etwas sagen musste, aber sie wollte ihr ganz sicher nicht alles sagen. »Wir haben Grund zur Annahme, dass es einen weiteren Angriff geben wird und wollen vor Ort sein, um ihn zu verhindern.«

			Die Frau runzelte die Stirn. »Ihr habt alle Technomagier aufgehalten. Es mögen noch ein paar da draußen sein, aber ich verspreche euch, dass es keine größeren Zellen mehr gibt. Wenn ihr glaubt, dass unsere Leute angreifen werden, brauche ich nur ein Handy, um sicherzustellen, dass das nicht passiert.«

			Kristen knirschte mit den Zähnen und versuchte, ihre Aura zu unterdrücken. Sie machte sich keine Sorgen um Magier. Es war der Maskierte, der ihr jetzt Sorgen bereitete und Constance hatte ihr diesen Namen gegeben. Die Anführerin der Technomagier hatte ihr gesagt, dass ihre gesamte Organisation wahrscheinlich von diesem geheimen Arschloch manipuliert worden war, noch, bevor sie überhaupt gegründet wurde. Ihr wurde klar, dass sie die Wahrheit sagen musste, wenn sie Constances Hilfe wollte, um den Maskierten aufzuhalten.

			Entschlossen teilte sie der Technomagierin die Informationen mit, die sie von Amythist hatte und sparte nicht mit Details, so dürftig sie auch waren. 

			Die Frau nickte, als sie erzählte, was der alte Drache gesagt hatte und ihr Stirnrunzeln vertiefte sich dabei immer mehr. 

			»Wir werden dir mit dem Portal helfen«, war das Erste, was sie sagte, als Kristen ihre Erklärung abschloss.

			»Einfach so?«, fragte Larry grinsend. 

			»Warum?«, hakte Kristen nach. 

			»Zu viele dieser Details stimmen mit dem überein, wovon ich dachte, dass es geschieht. Wenn der Maskierte versucht, den Krieg herbeizuführen – wenn ein Drache von Anfang an hinter allem steckt, was vor sich geht –, dann wird er wahrscheinlich nicht aufhören, weil die Magier eliminiert wurden. Er wird mit seiner Agenda weitermachen und einfach, wenn nötig, andere Darsteller für die verschiedenen Rollen einsetzen, die gespielt werden müssen.«

			»Du wirst uns also wirklich helfen?«, fragte sie erneut. 

			»Wohin möchtest du gehen?« 

			»Die USA. Detroit, wahrscheinlich.«

			»Warum?«, erkundigte sich Constance. 

			»Ich habe schon gesagt …«

			»Ja, das hast du und ich kenne deine Absichten und vertraue dir, aber viele der Magier hier haben den Stahldrachen zum ersten Mal zu Gesicht bekommen, geschweige denn ihn sprechen gehört. Warum sollten sie dir folgen? Bitte sag es mir. Wenn nicht für mich, dann für sie.«

			»Weil wir auf der gleichen Seite stehen«, antwortete Kristen. »Ich weiß, dass ihr alle gekämpft habt, um die Tyrannei der Drachen zu beenden. Ich stehe im Widerspruch zu euren Methoden, aber nicht zu euren Gründen. Ich möchte nicht, dass meine Eltern in einer Welt leben, in der die Laune eines Drachen ihr Leben beenden könnte. Jetzt scheint es, als ob die Drachen – oder zumindest einer der Bastarde – bereit sind, den Krieg zu beginnen, der euch von diesem Abschaum aufgezwungen wurde.

			Das Best-Case-Szenario ist eine Dezimierung der menschlichen Bevölkerung. Der schlimmste Fall ist die völlige Auslöschung. Ich weiß, dass ihr alle gegen mich gekämpft habt, weil ihr dachtet, ich würde den Status quo aufrechterhalten, aber das ist nicht der Grund, warum ich gekämpft habe. Ich habe es nur getan, um Leben zu retten – dasselbe verlange ich heute von euch.« 

			Viele der Magier starrten sie an, als sie dies sagte, aber ein paar wenige traten an die Gitter ihrer Zellen und fragten, wie sie helfen könnten. 

			Das musste doch reichen.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Zurück am Strand beobachtete Kristen sorgsam, wie Constance Larry, Amy, ein paar der stärkeren Magier aus ihrem Team und den beiden Technomagiern, die sich bereit erklärt hatten, zu helfen, erklärte, wie der Zauber zu wirken war. 

			Obwohl sie versucht hatte, sowohl ihren Drachen- als auch ihren menschlichen Verbündeten zu erklären, dass die Anführerin der Technomagier nicht mehr die Bedrohung darstellte, die sie einst war, hatten sie auf Vorsichtsmaßnahmen bestanden. 

			Stonequest war in Drachengestalt, bereit, sie alle zu verbrennen, falls nötig. Drew und sein SWAT-Team hatten ihre Waffen direkt auf die Köpfe der Magier gerichtet. Sie war beeindruckt, dass es Constance nicht zu stören schien. Ihre beiden Untergebenen waren jedoch ein wenig beunruhigt aufgrund der Waffen, aber ihre Anführerin tat so, als ob es zum Tagesgeschäft gehörte, nur einen Abzug davon entfernt zu sein, in Stücke gepustet zu werden. Kristen nahm an, dass es zumindest für die Technomagier tatsächlich lange Zeit so gewesen war. 

			»Das Erste und wichtigste, was ihr verstehen müsst, ist, dass dieser Zauber keineswegs einfach zu wirken ist«, erklärte die Frau. »Ihn in Gang zu bringen, ist der schwierigste Teil und meine Magier haben ihn viele Jahre lang geübt, bevor wir es jemals gewagt haben, ihn im Kampf einzusetzen.«

			»Wo immer wir also landen, dort werden wir sein«, übersetzte Larry. Es war schwer vorstellbar, dass sie sich an einen Ort teleportieren konnten, der ruhiger und beschaulicher war als der tropische Strand, an dem sie jetzt standen. 

			»Genau«, bestätigte Constance. »Außerdem werden wir, wenn die meisten durch das Tor sind, ausgelaugt sein. Unsere Kräfte werden sich wieder regenerieren, aber wir werden erst einmal Deckung benötigen, wenn wir durch sind.«

			»Betrachte das als erledigt«, knurrte Stonequest. 

			»Durchaus.« Sie bedankte sich bei dem Drachen mit einem straffen Lächeln. 

			»Was meinst du mit den meisten von uns?«, hakte Amy nach. 

			»Das ist das eigentliche Geheimnis des Zaubers und die einzige Möglichkeit, wie wir diese Portale effektiv nutzen können.« Die Frau seufzte, offensichtlich wenig erfreut, dieses Geheimnis zu lüften. Nach einem Moment des Zögerns fuhr sie entschlossen, wenn auch nicht gerade begeistert, fort. »Um diese Portale länger als ein paar Sekunden aufrechtzuerhalten, muss jemand auf der Insel als Anker für das Tor zurückbleiben.

			»Das ist Blödsinn«, schnaubte Amy. »Wir haben deine Magier mehr als einmal durch die Portale gejagt. Alle von ihnen«

			Constance lächelte. »Das habt ihr nur gedacht. Meistens, wenn wir euch entkamen, blieb eine tapfere Seele zurück.«

			»Wir hätten sie gesehen«, widersprach Kristen. 

			»Sie muss nicht direkt neben dem Portal stehen, nur nahe genug, um es mit Magie zu versorgen. Ich verspreche euch, so wird es gemacht. Aber es hängt von der Entfernung und der Anzahl der Leute ab, die durchgehen müssen. Kurze Sprünge und ein paar Leute können in der Regel ohne einen Anker passieren. Es kommt darauf an, wie lange es offen gehalten werden muss. Bei der Schlacht um Detroit blieb jemand in der Motor-City zurück und traf sich später mit uns. Selbst als meine Leute mich aus dem Gefängnis befreit haben, ist ein Magier zurückgeblieben, um auf eigene Faust rauszukommen.«

			»Wir haben nie jemanden gefunden«, sagte Drew. 

			»In der Tat. Die Magier, die zurückblieben, beherrschten immer einen viel einfacheren Zauber zur Absicherung – Selbstverbrennung.« 

			»Wenn du nicht anderer Meinung bist, Boss, nehme ich an, dass das heute nicht nötig sein wird«, meinte Larry in Richtung des Stahldrachen. 

			»Gott, nein«, rief Kristen, erschrocken über das Engagement ihrer Gegner für ihre Sache.

			»Ausgezeichnet«, antwortete er. »Wenn das so ist, bleibe ich zurück und diene als Anker. Ich würde jedenfalls gerne wissen, wie.«

			»Das kann ich nicht von dir verlangen«, antwortete sie schnell. 

			»Was verlangen? Für eine Woche, oder so auf einer tropischen Insel abzuhängen und eine Kreuzfahrt auf einer Jacht nach Detroit zu machen? Klingt doch gar nicht so schlecht.«

			»Das ergibt Sinn«, beteiligte sich Timeflash an ihrem Gespräch. Obwohl sie bei ihnen gewesen war, hatte Kristen sie fast vergessen. Der Drache hatte ihre Zeit fast ausschließlich mit den auf der Insel gefangen gehaltenen Drachen verbracht. »Irgendjemand muss sowieso bei den gefangenen Drachen bleiben. Ich glaube nicht, dass es klug wäre, sie durch ein Portal zu schleppen, wenn die Alternative eine schöne ruhige Kreuzfahrt ist, auf der wir uns im Fischen und in grundlegenden sozialen Kontakten üben können.«

			»Ich weiß es nicht …«, antwortete Kristen zögerlich. 

			»Ah, komm schon, Kristen. Es wird schon gut gehen.« Larry lächelte fröhlich. »Ich bin sowieso eher ein Liebhaber als ein Kämpfer und ich habe die Fähigkeit, das zu tun. Es besteht eine verdammt gute Chance, dass du Amys Feuerkraft mehr brauchen wirst als meine Finesse. Außerdem können Timeflash und ich ein Auge auf die Gefangenen werfen, bis die Jacht eintrifft.«

			»Was das angeht …« Die Technomagierin wandte sich an Kristen. »Ich habe bereits erwähnt, dass uns unsere Kräfte entzogen werden, wenn wir durch das Portal gehen. Ich kenne die Einzelheiten dessen, was sich auf der anderen Seite dieses Tores befinden wird, nicht, aber ich bin noch nie gern unvorbereitet irgendwo hingegangen. Es wäre nützlich, ein paar Truppen mehr zur Verfügung zu haben, um zu helfen. Wenn du den Rest meiner Leute freilassen würdest, könnten sie unsere Kräfte verstärken.«

			Kristen war nicht begeistert von der Idee, einfach die Leute zu befreien, für deren Gefangennahme sie gearbeitet hatte, seit dem Zeitpunkt, an dem ihr bewusst wurde, dass sie ein Drache war. »Wie kann ich ihnen vertrauen?«, fragte sie und das nicht ganz rhetorisch. »Ehrlich gesagt, Constance, traue ich dir kaum. Die anderen stehen nicht weit oben auf meiner Liste von Leuten, denen ich das Babysitten anvertrauen würde.«

			»Wir würden dir schließlich auch unser Leben anvertrauen«, betonte die Frau. 

			»Euer Leben ist uns bereits anvertraut«,  erklärte Stonequest. »Euch freizulassen, würde das ändern.«

			»Es gibt einen Weg, um sicherzustellen, dass sie uns nicht verraten können.« Larry rieb sich das Kinn und sah die Technomagier-Anführerin an. 

			Constance beäugte ihn einen Moment lang, bevor die Erkenntnis in ihren Augen aufblitzte. »Nein«, rief sie. »Auf keinen Fall. Es war damals keine gute Idee und es ist auch jetzt keine.«

			»Wovon redet ihr?«, fragte Kristen, ziemlich sicher, dass sie damit wieder einmal demonstrierte, dass sie als normaler Mensch aufgewachsen war und weniger Zeit in der Welt der Drachen und Magier verbracht hatte als alle um sie herum. 

			»Es gibt eine Art von selten verwendeter Magie, die man Vertragsmagie nennt«, beantwortete Larry ihre Frage. 

			Constance höhnte: »Selten benutzt? Eher archaisch und veraltet.«

			»Was ist das?«, bohrte Kristen nach und ignorierte die abfällige Bemerkung.

			»Es ist ein Bindungszauber«, erklärte Larry. »Einmal ausgesprochen, schafft er ein Band zwischen zwei Menschen, das nicht gebrochen werden kann. Beide Seiten werden durch die Magie gezwungen, ihren Teil der jeweiligen Abmachung zu erfüllen.«

			»Diejenigen, die das nicht tun, werden von der Magie verbrannt, wenn sie sich nicht fügen«, ergänzte Constance säuerlich. 

			»Was ist denn so schlimm daran?«, fragte Amy. »Du hast doch gesagt, dass deine Magier alle darauf trainiert sind, sich selbst in Brand zu setzen, wenn sie gefangen genommen werden. Was ist daran anders?« Es war eine abfällige, unhöfliche Bemerkung – das wusste Kristen –, aber es war auch etwas dran. 

			»Der Unterschied ist, dass niemand sonst diese Magier verletzt. Es ist ihre freie Wahl. Wir wussten immer, dass einige von ihnen sich lieber gefangen nehmen lassen würden, als ihr eigenes Leben zu beenden.« Es lag eine tiefe Bitterkeit in Constances Ton, die Kristen verstehen musste. 

			»Aber wenn beide Parteien diesem … Vertrag zustimmen«, überlegte der Stahldrache, »wie kann es etwas sein, zu dem sie gezwungen werden?«

			Die Frau gluckste dunkel. »Oh, süße Kristen Hall. Ich wünschte, alle Drachen wären so vertrauensvoll und naiv wie du. Traurigerweise ist gegenseitiges Einverständnis nicht die Geschichte der Vertragsmagie.«

			»Können wir mit dem mystischen Mist aufhören und ihr sagt mir endlich, wie zum Teufel das funktioniert?«, schnauzte sie ungeduldig. 

			Larry zuckte mit den Schultern und zwang sich zu einem schwachen Grinsen. »Leider hat sie recht. Es wurde in der Vergangenheit unter anderem von Drachenlords gegen ihre Drachenvasallen eingesetzt, von menschlichen Magiern, um andere Menschen zu kontrollieren und von Drachen, um gefangene Magier zu unterdrücken.«

			»Aber wie kann es schlecht sein, wenn beide Parteien einverstanden sind?«, fragte Keith. 

			»Es ist gut zu sehen, dass nicht nur der Anführer unwissend ist.« Constance grinste. »Offensichtlich sind viele Menschen mit allem Möglichen einverstanden, wenn die Alternative ist, von einem Drachen gefressen zu werden.«

			»Oder von einem Magier zerrissen zu werden«, fügte Stonequest hinzu. 

			»Du hast nicht unrecht«, stimmte Larry zu. »Es hat eine besonders unangenehme Geschichte, denn diese Art von Magie wurde in der Vergangenheit schon oft missbraucht. Sie kam aus der Mode, als die Dämpfungsarmbänder erfunden wurden. Für die meisten Situationen haben diese den Drachen gute Dienste geleistet. Aber … nun, Windlock und ich haben das alles ein- oder zweimal besprochen. Ich hätte dem zugestimmt, um von dem Armband befreit zu sein, aber wir haben entschieden, dass es sozusagen zu viele Schuppen aufwirbeln könnte.«

			»Sie wissen, wie man das macht?«, fragte Constance, offensichtlich ungläubig. 

			»Das tue ich«, bestätigte er einfach und benutzte ausnahmsweise mal weniger Worte statt mehr, die vielleicht nötig wären. 

			»Wie funktioniert es?«, fragte Kristen. 

			»Nun, die Grundlage dafür ist ein Vertrag auf Papier. Man schreibt die Bedingungen auf, liest sie genau wie geschrieben vor und unterschreibt mit Blut. Sobald man das getan hat, kann man das Gelübde nicht mehr brechen oder … Nun, wie Constance sagte …« Er mimte mit seinen Händen eine Explosion. Die Geste weckte in ihr plötzlich Nostalgie für die Zeit, als sie ihn zum ersten Mal traf, als ihre Welt gerade erst begonnen hatte, so kompliziert zu werden, wie sie es jetzt war. 

			Kristen war sich nicht sicher, was sie tun sollte. Sie konnte Constances Einwände durchaus verstehen. Sie würde die Magier nicht einen nach dem anderen herausholen und zwingen, zuzustimmen, für sie zu kämpfen oder verschlungen zu werden. Es könnte für weit Schlimmeres als das verwendet werden. Jetzt, da sie wusste, dass man unter Zwang zustimmen konnte, verstand sie, wie schrecklich es benutzt werden konnte – und wahrscheinlich auch schon benutzt worden war. Aber es konnte auch für Gutes verwendet werden, nicht wahr?

			»Was ist, wenn jeder, der unterschreibt, nicht unter Zwang steht?«, fragte sie. »Was ist, wenn jeder freiwillig zustimmt?«

			»Dafür gibt es Präzedenzfälle«, gab Larry zu bedenken. »Als die Vereinigten Staaten versuchten, den Sklavenhandel zu beenden, stellten sich ein paar Drachen auf die Seite der Abolitionisten. Sie überzeugten die Grundbesitzer, ihre Sklaven freizulassen, indem sie einem dieser Verträge zustimmten. Die Sklavenhalter, – ehemalige Sklavenhalter? Zukünftige ehemalige Sklavenhalter? – stimmten zu, weil die Drachen ebenfalls unterschrieben. Es bedeutete, dass wenn sich einer dieser Drachen einen Sklaven nahm, er durch den Zauber getötet wurde. Damals war das noch undenkbar.«

			»Diese Fälle sind die Ausnahmen, nicht die Regel«, warf Constance spöttisch ein. 

			»Aber was, wenn Kristen es machen würde?«, fragte Larry und grinste wie ein Idiot. »Wenn der Vertrag so geschrieben wäre, dass sie gezwungen wäre, eine ordentliche Lehnsherrin und Anführerin zu sein, würde ihn das für eure Magier vielleicht schmackhafter machen. Verdammt, ich weiß, dass du es vielleicht nicht glaubst, aber wenn wir einen Vertrag so schreiben könnten, dass er uns allen gefällt, würde ich ihn gerne unterschreiben. Ich vertraue dem Stahldrachen so schon mit meinem Leben. Ich würde es schriftlich festhalten.«

			»Ich weiß es nicht.« Kristen war von der Idee nicht angetan. »Es riecht nach Gedankenkontrolle. Zu viele Leute würden ihren freien Willen verlieren.«

			»Nein, das würden sie nicht«, widersprach er schnell. »Drachen haben mit ihren Auren weitaus beeindruckendere Kräfte zur Gedankenkontrolle.«

			Heartsbane, die die mächtigste Aura von allen besaß, mit denen Kristen je gearbeitet hatte, lachte, aber sie leugnete auch nicht, was er sagte. 

			»Ich habe im Laufe der Jahre oft darüber nachgedacht. Ich denke, dass es – wenn es richtig gemacht wird – der Weg in die Zukunft ist. Es ist mächtig und könnte missbraucht werden, aber Kristen, du bist der Stahldrache. Du wirst es nicht missbrauchen, weil wir niemanden zur Unterschrift zwingen werden. Das könnte ein echter Schritt in Richtung Gleichberechtigung sein – ein Dokument, das beweist, dass jeder auf diesem Planeten zusammenarbeiten kann.«

			»Zusammenarbeiten oder sterben, meinst du«, warf Constance ein. 

			»Sicher, ja, aber wir haben nicht gerade null Verluste bei der Eroberung dieser Basis erlitten und ich weiß, dass auch einige eurer Magier umgekommen sind. Dieser Weg wird besser sein, wenn alle damit einverstanden sind.«

			»Ich wüsste nicht, wo ich anfangen sollte, einen Vertrag zu schreiben, dem wir alle zustimmen könnten«, räumte Kristen ein und fixierte ihn mit einem spitzen Blick. 

			»Mal sehen, was ich tun kann«, antwortete Larry. »Wie ich schon sagte, ich habe viel länger darüber nachgedacht als nur die letzten paar Minuten.« 

			»Gut«, entgegnete sie und er verschwand in den Tunneln des Komplexes, um Papier, Stifte und möglicherweise etwas zu suchen, mit dem man allen in die Finger stechen konnte.

			»Arbeitest du immer so?«, fragte die Anführerin der Technomagier. »Lässt du jeden in deinem Team machen, was er will?«

			»Ich habe kein Problem mit Demokratie«, entgegnete Kristen. »Aber ich werde das genauso sorgfältig lesen wie deine Magier.«

			»Du wirst es ihnen also anbieten?«, fragte Constance. Sie schien überrascht und interessiert zugleich. 

			»Ja. Du hast recht, wir könnten die zusätzliche Hilfe gebrauchen, wenn ein Krieg ausbricht. Wenn es eine Möglichkeit gibt, die Hilfe deiner Leute auf eine Art und Weise zu bekommen, bei der ich sicher sein kann, dass sie mein Vertrauen verdienen, dann ist es einen Versuch wert.«

			»Selbst wenn es deinen Tod bedeutet, wenn du deinen Teil des Vertrages nicht einhältst?«

			»Seit ich Polizistin bin, riskiere ich jeden Tag mein Leben, also kann ich den Scheiß genauso gut schriftlich festhalten.«

			Die Technomagierin gluckste und verdrehte die Augen. »Wir fangen an, an dem Portalzauber zu arbeiten. Es wird ein wenig Übung brauchen, damit ihn alle effizient anwenden können. Ich freue mich darauf, diesen Vertrag zu lesen.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Larry schaffte es, ein Dokument zu erstellen, das wirklich beeindruckend war.

			Kristen las zuerst die Teile, die sie betrafen, mit besonderem Interesse. Sie wurde als Lehnsherr bezeichnet und sollte die Unterzeichner nicht bitten, etwas zu tun, was gegen ihre Ethik verstieß. Das bedeutete nicht, dass sie explodieren würde, wenn sie ihnen eine Anweisung gab, die ihnen nicht gefiel, sondern nur, dass sie protestieren konnten, wenn sich etwas für sie falsch anfühlte. Kristen war nicht besorgt darüber. Diese Leute hatten den gefangenen Drachen schreckliche Dinge angetan, Menschen getötet und wer weiß, was noch alles. Diese Klausel bedeutete im Grunde, dass Kristen sie nicht wahllos töten oder ihre Familien verletzen konnte. Das war für sie in Ordnung. 

			Außerdem musste sie deren Leben so behandeln, als wäre es so wertvoll wie ihr eigenes und die Verpflichtung einhalten, sie in einer Zeit des Krieges so sicher wie möglich zu halten. Der Vertrag würde auslaufen, wenn die Gefahr eines Krieges zwischen Menschen und Drachen vorüber war oder der Krieg selbst endete, je nachdem, was zuerst eintrat. Dem mussten Kristen und mindestens die Hälfte derer, die ihn unterschrieben, zustimmen. 

			Im Gegenzug für diese Zusicherungen sollten die Unterzeichner schwören, Kristens Befehle in dem Sinne zu befolgen, in dem sie erteilt wurden. Genauer gesagt, sollten sie sich dafür einsetzen, so viele Tode - egal ob Drachen oder Menschen - wie möglich zu verhindern. Sie sollten alles tun, was in ihrer Macht steht, um einen Krieg zwischen Menschen und Drachen abzuwenden und wenn ein Krieg ausbrechen sollte, sollten sie daran arbeiten, ihn mit so wenig Toten wie möglich auf beiden Seiten zu beenden.

			Es erschien ihr vernünftig und auch wie ein guter Weg, um herauszufinden, ob einer der gefangenen Magier aktiv für den Maskierten arbeitete. Es war unmöglich, dass ein Maulwurf so etwas unterschreiben würde. Nicht, dass es bedeutete, dass jeder, der nicht unterschrieb, mit dem Maskierten zusammenarbeitete. Sicherlich konnte man Bedenken gegen das Dokument haben. Es bedeutete aber auch, dass man denen, die unterschrieben, wirklich trauen konnte. 

			Beim dritten Versuch gelang es Larry schließlich, die richtige Formulierung zu finden. Nachdem Kristen gefiel, was da stand und Constance nur minimal murrte, wurden die Drachen und menschlichen Kämpfer angewiesen, die Zellen aufzuschließen und alle Magier an den Strand zu bringen. 

			Ein Teil von Kristen wollte das ausgehöhlte Herz des Vulkans, das die Magier als Zentrum ihrer Operation genutzt hatten, verwenden, aber sie fand den Strand letztlich passender. Es war ein Ort der Freiheit und des offenen Horizonts, an dem man praktisch ins Morgen sehen konnte. Sie hoffte, dass die Magier das auch so sahen. 

			Es dauerte eine Weile, bis sich alle versammelt hatten. Kristen stand bei ihren Leuten – den Drachen, Magiern und Menschen, die an ihrer Seite gekämpft hatten. Ihnen gegenüber wartete eine Reihe von Technomagiern mit ihren Anführern – Constance, Eric, Havington und dem Eisendrachen Katrina – an der Spitze. 

			Alle sahen und hörten zu, als sie das Dokument las und der blaue Himmel den satten Farben eines tropischen Sonnenuntergangs wich. Als sie fertig war, stach sie sich mit dem Federkiel eines Vogels in den Finger – das war offenbar für den Zauber unerlässlich und hatte Emerald eine Stunde Zeit gekostet, die er damit verbracht hatte, einen Pelikan zu jagen, nur um eine Schwanzfeder zu ergattern – und unterschrieb. 

			Sie spürte sofort, wie etwas von ihrer Energie in das Papier floss – es stammte von einem Ries mit perforierten Rändern, das von Druckern verwendet worden war, die schon in ihrer Kindheit praktisch veraltet waren. Ihr Blut schien durch das Dokument zu fließen und die Worte, die Larry geschrieben hatte, schienen sich in das Papier einzubrennen. Sie stellte auch fest, dass das etwas zerbrechliche Papier damit stärker zu werden schien. 

			Larry trat vor, um als Nächster zu unterschreiben, ein Grinsen auf seinem Gesicht, als er die Hälfte des Dokuments durchlas, die ihn und alle anderen Unterzeichner betraf. Stonequest und Drew kämpften bereits darum, als Nächstes zu unterzeichnen und der Rest ihrer Freunde – Menschen und Drachen – standen hinter ihnen in einer Reihe. Sie kicherten und zogen Grimassen, während sie sich darauf vorbereiteten, sich in die Finger zu stechen. 

			Plötzlich wurden Drew und Stonequest von den Füßen gehoben und ein paar Meter zurückgeschoben, bevor Amy neben Kristen landete. »Du hast mir das Leben gerettet. Ich hatte schon immer vor, dir zu dienen, aber wie du gesagt hast, können wir es genauso gut offiziell machen.«

			Die Magierin unterschrieb, Drew und Stonequest folgten. Jim wollte als Nächster unterschreiben, aber die Übriggebliebenen ließen ihn nicht, sodass sie es schließlich als Gruppe im Chor lasen. 

			Kristen konnte nicht anders, als ein paar Tränen des Stolzes zu vergießen, als ihre Freunde zustimmten, ihr mit ihrem eigenen Leben zu helfen. Sie alle hatten so viel für sie gelitten. Jeder von ihnen hatte Tränen, Schweiß, Blut und Stunde um Stunde seines Lebens geopfert und trotzdem wollten sie mehr geben. Es war zu viel, mehr als sie verdiente und mehr als irgendjemand verdiente. Sie fühlte sich geehrt und war fast froh, etwas zu haben, das sie mit ihnen verband – eine Erinnerung daran, dass ihre Leben genauso viel, wenn nicht mehr wert waren als ihr eigenes. 

			Schließlich hatten alle außer Hernandez unterschrieben. »Du weißt, dass ich dich vielleicht dazu bringe, den Scheiß absichtlich kaputtzumachen, nur um zu sehen, wie du in die Luft gehst, oder?«, fragte die Frau mit einem verschmitzten Grinsen. 

			»Alles, damit du endlich die Klappe hältst.« Kristen lachte und wischte sich die Tränen aus den Augen. 

			»Das kannst du mir nicht vorschreiben. Es verstößt gegen meine Ethik, wenn ich aufhöre, Scheiße zu reden«, antwortete Hernandez lächelnd, als sie unterschrieb. Das Blut ihrer Unterschrift durchströmte das Papier und verstärkte es weiter. 

			Nun, da ihre Leute unterschrieben hatten, wandte sich Kristen an die versammelten Gefangenen. »Ich möchte euch allen eine Chance bieten, euch loszukaufen. Lasst uns nicht so tun, als hätten eure Taten in der Vergangenheit keine Menschen verletzt, aber ihr wurdet getäuscht, ausgetrickst und verraten.«

			»Jeder von euch hat sich bemüht, die Machenschaften der Drachen zu beenden, die das Leben der Menschen kontrollieren wollen, aber Constance hat mir klargemacht, dass eure Bewegung in Wirklichkeit von einem der Drachen, die ihr zerstören wolltet, von Anfang an unterwandert und gelenkt wurde.«

			»Der Maskierte hat euch alle benutzt, um einen Krieg anzuzetteln, den keine der beiden Seiten gewinnen wird, nur damit er noch mächtiger werden kann. Alles, zu das er euch angestiftet hat – all die Drachenkugeln und all das Töten – war dazu da, der Menschheit zu schaden, nicht sie zu retten. Es war alles nur, um dem Drachen einen Vorwand zu geben, mehr Macht zu stehlen. Der Weg zum Frieden führt nicht über Gewalt, sondern über Frieden. Schließt euch mir an!«

			Ihre Worte entlockten den Gefangenen Murren und Geflüster. Blicke wurden von einem zum anderen geworfen, während Köpfe sich in subtiler Nichtübereinstimmung schüttelten und einige Kiefer sich verhärteten. Niemand sah wirklich erpicht darauf aus, sich auf den Drachen einzuschwören, für dessen Vernichtung sie so lange gearbeitet hatten. 

			Kristen hatte auf Besseres gehofft, aber sie konnte es ihnen nicht wirklich verübeln. Es konnte nicht einfach sein, sich von einem langjährigen Feind sagen zu lassen, dass man die Wahl hat, sich seiner Seite anzuschließen – und, ach ja, dass man seit Ewigkeiten ausgetrickst wurde, die Mission falsch ist, der man sich verschrieben hat und man nicht einmal schlau genug ist, um zu erkennen, dass man hereingelegt wurde. 

			Trotzdem hatte sie gehofft, dass sich wenigstens ein paar Überläufer auf ihre Seite schlagen würden. Sie hatte wirklich an die Bedingungen geglaubt, die Larry geschrieben hatte. Vielleicht war sie einfach nur optimistisch oder naiv, aber trotzdem war sie fest davon überzeugt, dass die Magier auch daran glauben würden.

			»Ich weiß, wie das klingt«, begann Constance. Sie trat nach vorne und weg von den Technomagiern, bevor sie sich mit dem Rücken zu Kristen umdrehte. »Ich weiß, es ist schwer zu glauben, dass wir daran gearbeitet haben, den Traum eines anderen zu erfüllen, aber wir alle wissen, dass Drachen zu dieser Art von Täuschung fähig sind. Wie viele von euch kennen einen Magier, der sich unserem Kampf anschließen wollte, es aber nicht konnte, weil ein Drache ihm bereits eine Fessel um das Handgelenk gelegt und ihm seine Macht verwehrt hat?« 

			Es folgte eine neue Runde von Blicken und Murren. Kristen hatte nie über diesen Aspekt ihrer Organisation nachgedacht – dass diese Magier vielleicht für mehr als nur die Idee der Gleichheit kämpften. Dass sie für Menschen kämpften, die nichts Falsches getan hatten, außer die gleichen Kräfte wie sie zu haben. Kräfte, die – wenn sie Drachen wären – gefeiert worden wären, aber – weil sie menschliche Magier waren – nichts als eine Belastung sind. 

			»Das haben wir alle«, fuhr Constance fort. »Jeder von uns weiß um die Überredungskünste der Drachen. Ich werde die Erste sein, die zugibt, dass sie mich ausgetrickst haben. Ich dachte, ich hätte die Kontrolle, aber der Stahldrache hat recht. All unsere Aufregung, all diese Kugeln und all die Drachen, die wir getötet haben, haben die Welt nicht friedlicher, sondern aggressiver gemacht. Die Menschheit ist näher dran, von den Drachen angegriffen zu werden als je zuvor. Das ist unsere Schuld.«

			»Das macht die Drachen nicht unschuldig!«, zischte Havington. »Wenn eine Echse uns austrickst, heißt das nicht, dass wir uns mit einer anderen einlassen sollten.«

			Kristen nahm Notiz davon. Vielleicht war er es, der in Kontakt mit dem Maskierten stand. Obwohl sie zu denken begonnen hatte, dass, wenn einer der Magier regelmäßigen Kontakt mit ihrem mysteriösen Puppenspieler hatte, sie es wahrscheinlich nicht einmal bemerken würden. 

			»Ich schließe mich mit Kristen Hall zusammen, nicht weil sie der Stahldrache ist, sondern weil sie immer noch Kristen Hall ist. Sie sagt die Wahrheit über den Maskierten, genau wie ich es mir dachte, als ich ihr von seiner Existenz erzählte.«

			Das Keuchen deutete darauf hin, dass die Technomagier weder etwas von dem geheimnisvollen Drachen gewusst hatten noch, dass sie glauben konnten, dass ihre Anführerin es gewusst und ihnen sogar vorenthalten hatte. 

			»Ich weiß«, fuhr sie an die stirnrunzelnden Magier gewandt fort, »ich hätte es euch sagen sollen, aber ich habe es nicht getan. Ich dachte, wir wären sicherer, wenn diese Information nicht weitergegeben wird. Das ist die Art von Anführer, die ich war und deshalb habe ich euch enttäuscht. Ich werde dieses Dokument unterschreiben, weil Kristen ihre Leute nicht anlügt. Sie ist offen und ehrlich und hat immer für das Gleiche gekämpft wie wir. Ich unterschreibe, um den Schaden, den wir angerichtet haben, rückgängig zu machen und so viele Menschen wie möglich zu retten, bevor es zu spät ist. Das heißt, wenn sie mich haben möchte«, fuhr Constance fort und richtete ihre letzten Worte direkt an Kristen. 

			»Wenn du mit den Bedingungen dieses Vertrages einverstanden bist, würde ich dich gerne an meiner Seite haben«, antwortete diese.

			»Das ist besser, als ich es verdient habe.« Der Kopf der Frau war hocherhoben vor Stolz, obwohl ihre Worte sagten, dass sie es nicht verdient hatte. Sie las den Vertrag laut vor, ihre Stimme stark und voller Gefühl, vergoss eine Träne, als sie sich in den Finger stach und unterschrieb. Der Vertrag funkelte, als sie ihren Namen dazusetzte, als ob er wusste, dass sie eine mächtige Magierin war. 

			»Noch einmal, ich biete euch allen eine Chance auf Wiedergutmachung«, erklärte Kristen. »Es ist keine Schande, so zu handeln, wie ihr es getan habt, wenn ihr nicht alles wusstet, aber jetzt, wo ihr es wisst, muss es aufhören. Ihr könnt immer noch Helden sein, wenn ihr uns nur helft, den Maskierten und den Krieg, zu dem er uns alle getrieben hat, aufzuhalten.« 

			»Ich wüsste nicht, warum wir euch Echsen trauen sollten«, höhnte Havington. Sie hatte keinen Zweifel, dass seine Fäuste in Flammen aufgehen würden, wenn er nur die Macht dazu hätte. »Die Drachen sind das Problem. Dieser Maskierte ist ein Problem. Die Drachen, die wir getötet haben, waren ein Problem. Du bist ein Problem. Ich glaube nicht, dass Wesen, die zehntausend Jahre lang an ihrer Macht festgehalten haben, diese aufgeben werden, nur weil wir eines ihrer schwachsinnigsten Mitglieder aufhalten.«

			»Dann unterschreibe nicht«, antwortete sie einfach. »Wenn du wirklich glaubst, dass ich böse bin, dann unterschreibe nicht. Wenn du glaubst, dass ich der Menschheit mehr Schaden zugefügt habe als die Kräfte und Einstellungen, gegen die ich seit dem Tag, an dem ich erfuhr, dass ich ein Drache bin, gekämpft habe, dann versuch ruhig, deine Fesseln zu durchbrechen und uns zu bekämpfen. Ich werde euch nicht gehen lassen, um mich zu töten, genau wie keiner von euch die Drachen freigelassen hat, die ihr in Gefangenschaft gehalten habt. Ich werde euch diese Entscheidung nicht missgönnen, wenn ihr sie trefft, aber dieser Vertrag ist euer Weg zu Freiheit und Gleichheit.« 

			»Die Bedingungen sind fair«, bestätigte Constance. »Ich hoffe, ihr schließt euch mir an, aber wenn nicht, ist eine Jacht auf dem Weg. Sie sollte in einer Woche hier sein und ihr könnt mit den Drachen, die wir so lange eingesperrt haben, im Luxus nach Hause segeln. Ich weiß, dass es zu viel für mich wäre, wenn ich ihnen in die Augen sehen müsste, aber wenn es das ist, was ihr wünscht, dann soll es so sein.«

			Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bevor die erste Magierin aus der Reihe schritt, aber als sie es tat, folgten mehr als die Hälfte der anderen. Zu Kristens Überraschung war der andere Technomagier-Zellenleiter, Eric, bereit zu unterschreiben und führte sogar eine Gruppe im Chor an, um den Vertrag gemeinsam zu rezitieren, wie es ihr Team getan hatte. 

			Der einzige bemerkenswerte Magier, der sich weigerte, war Havington. Er runzelte die Stirn und sagte, er sei besorgt, dass er explodieren würde, wenn er Kristen nach der Unterschrift falsch ansähe. Sie bedrängte ihn nicht. Sie hielt ihn zwar für einen Dummkopf, aber sie wollte nicht, dass dieser Vertrag zu etwas wurde, das Menschen gegen ihren Willen bindet. Er wäre dann nicht mehr als eine weitere Waffe. Von denen hatte die Welt schon genug. 

			Es gab aber noch eine bemerkenswerte Begegnung. 

			Der Eiserne Drache kam mit einem finsteren Blick auf sie zu. Ohne ihre eiserne Haut konnte Kristen erkennen, wie sehr sie sich ähnelten. Sie hatten das gleiche rote, lockige Haar – obwohl Katrinas Haar etwas dunkler war –, die gleichen Sommersprossen und die gleiche Figur. Kristen vermutete sogar, sie hätten die gleiche Schuhgröße.

			»Es ist schwer, dir ins Gesicht zu sehen«, meinte die Frau zu ihr. 

			»Dasselbe dachte ich auch gerade«, antwortete Kristen. 

			»Es ist hart, weil du mich daran erinnerst, wie schwach ich wäre, wenn ich nicht von Constance erzogen worden wäre. Ich mag es nicht, daran erinnert zu werden.«

			»Dann muss es noch schlimmer sein, dieses Armband zu tragen, wenn man bedenkt, wie ich es dir angelegt habe, nachdem ich dir in den Hintern getreten habe.«

			Katrina grinste. »Nur weil wir unsere Drachengestalt nicht benutzen konnten.«

			Katrina zeigte ein spöttisches Grinsen, das dem von Kristen ähnelte, wenn sie versuchte, jemanden zu übertrumpfen. »Vielleicht«, antwortete der Stahldrache. »Unterschreibst du jetzt oder was?«

			Katrina sah daraufhin überrascht aus. »Warte … du bist damit einverstanden, dass ich das unterschreibe? Du würdest mit mir kämpfen? Sogar nach all unseren Kämpfen?«

			Kristen zuckte mit den Schultern. »Ich werde dich nicht bitten, meine Mitbewohnerin zu sein oder so und Gott weiß, dass ich dich in nächster Zeit nicht auf ein Bier einladen werde. Aber wenn du diesem Vertrag zustimmen kannst, wäre ich froh, dich auf unserer Seite zu haben. Du bist eine starke Kämpferin.«

			»Da hast du recht«, antwortete die Frau überheblich.

			»Es ist keine Schwäche, zuzugeben, dass du stark bist«, fuhr Kristen fort. »Ich habe dich kämpfen sehen. Ich weiß, wozu du in der Lage bist. Außerdem würde ich gerne mehr über dich erfahren. Zusammen können wir vielleicht noch mehr von unseren Kräften freisetzen.«

			»Wenn das eine Art Trick ist …«

			»Du kannst den Vertrag noch einmal lesen, wenn du willst«, schlug Kristen vor. »Aber wenn du glaubst, dass ich schlau genug bin, Constance und euren Anführer Eric auszutricksen, wie kannst du dann hoffen, gegen mich bestehen zu können?«

			Der Eiserne Drache schnaubte daraufhin, obwohl sie die beiden Teamleiter mit großen Augen ansah. Kristen sah das gleiche nackte Vertrauen in Katrinas Augen für die beiden Magier, das sie in ihre Eltern hatte. Wie schwer muss das sein, dachte sie, wenn deine Eltern gleichzeitig deine Chefs sind und dein Job Terrorist ist. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Katrinas Leben weitaus schwieriger gewesen war als ihr eigenes. Obwohl sie viel von ihrer DNA zu teilen schien, teilten sie nicht die gleichen Erfahrungen und sie würden sich wahrscheinlich nie auf Augenhöhe begegnen. Sie hoffte, dass das für ihre Schwester ausreichen würde. 

			»Ich traue dir immer noch nicht«, sagte Katrina schließlich, nachdem sie den Vertrag eine gefühlte Ewigkeit angestarrt hatte. »Aber ich vertraue den beiden. Wenn du mich haben willst, werde ich unterschreiben.«

			»Bist du sicher?«, fragte Kristen noch einmal. 

			»Mein Wort ist so stark wie Eisen«, antwortete die Frau mit einem frechen Lächeln. 

			»Das ist beeindruckend. Es ist fast so stark wie Stahl«, entgegnete Kristen grinsend, die sich nicht helfen konnte. 

			Katrina schnaubte wieder, aber sie las den Vertrag laut vor, stach sich in den Finger – offensichtlich schockiert darüber, dass ein einfacher Federkiel sie wegen des Armbands überhaupt verletzen konnte – und unterschrieb ihn ebenfalls. 

			Die Magier, die sich weigerten, zu unterschreiben, wurden zurück in ihre Zellen eskortiert. Kristen sah die Leute an, die diesen Bund mit ihr als Lehnsherrin akzeptiert hatten. 

			»Ich schätze, es ist an der Zeit, die Armbänder abzunehmen.«

			Obwohl sie sie nicht sehr lange getragen hatten, war es offensichtlich, dass die Magier unter der erstickenden Wirkung der magiedämpfenden Armbänder gelitten hatten. 

			Sofort ließen sie ihre magischen Kräfte spielen, indem sie Derwische aus Sand oder Formen in den Wellen erschufen. Kristen war erfreut zu sehen, dass keiner von ihnen versuchte, den Vertrag zu testen, indem er einen ihrer Verbündeten angriff. Es schien, dass ein Frieden gefunden worden war, zumindest für den Moment. 

			»Also gut. Der erste Punkt der Tagesordnung«, rief sie und klatschte kräftig in die Hände, als wäre alles völlig in Ordnung und normal. »Es ist Zeit, das Portal zu öffnen.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Wohin?«, fragte Constance. 

			Es war eine berechtigte Frage, auf die Kristen keine Antwort hatte. 

			»Wir müssen davon ausgehen, dass der Maskierte im Drachenrat sitzt und dass er versuchen wird, so schnell wie möglich einen Krieg herbeizuführen«, antwortete sie nachdenklich. 

			»Also sollten wir den Rat finden und ihnen verdeutlichen, dass sie nicht auf denjenigen hören sollen, der den Krieg forciert«, entgegnete Keith, als ob es so offensichtlich wäre.

			»Das Problem ist, dass der Rat nicht gerade seine Aufenthaltsorte bekannt gibt«, erwiderte Stonequest. »Selbst wenn die Welt nicht am Abgrund eines Krieges Drachen gegen Menschen steht, der eine oder beide Lebensformen auslöschen könnte, sind sie extrem auf ihre Sicherheit bedacht. Gehen wir davon aus, dass der Maskierte im Nordamerikanischen Rat ist?«

			»Das tun wir«, bestätigte Constance. 

			»Dann können wir es im Wesentlichen auf den gesamten nordamerikanischen Kontinent eingrenzen«, folgerte er. 

			»Das ist nicht gerade hilfreich«, kommentierte Hernandez. 

			»Wir werden das Portal vorbereiten«, warf Constance mit einem Nicken ein und entschuldigte sich. »Sagt uns Bescheid, sobald ihr ein Ziel habt.«

			»Wie wäre es mit einem Ort wie Kansas?«, schlug Jim vor. »Das ist in der Mitte des Kontinents, mehr oder weniger. Wenn wir dorthin gehen, sind wir nur ein paar Stunden von dort entfernt, wo die Kacke am Dampfen ist, anstatt Tage.«

			»Das gefällt mir nicht«, antwortete Kristen. »Stunden sind mehr als genug Zeit, um eine Stadt zu verwüsten. Wir brauchen einen besseren Plan.«

			»Ich denke, wir sollten nach Detroit gehen«, überlegte Stonequest. »Amythist sagte, dass die SWAT-Kräfte weg sind und da wir die Drachen SWAT-Kräfte in Detroit kennen, können wir so vielleicht feststellen, wohin sie aufgebrochen sind.«

			»Was glaubst du, wo sie hingegangen sind?«, erkundigte sich Beanpole, was ungewöhnlich war, da der Mann normalerweise alles unkommentiert beobachtete. 

			»Wenn ich der Maskierte wäre – und das bin ich nicht«, begann Heartsbane, »würde ich versuchen, alle kämpfenden Drachen zu vereinen. Wenn er eine Streitmacht aufbauen und sie dafür gewinnen kann, gemeinsam zu kämpfen, wäre es egal, wo sie sich befinden. Wenn er die Einsatzteams zu einer geschlossenen Einheit überzeugen kann, wäre das eine Kraft, die mehr als mächtig genug wäre, um die Menschheit auszulöschen.«

			Das massive Satellitentelefon in Kristens Hand klingelte und sie nahm sofort ab. Es war Brian. »Das sollte besser dringend sein«, sagte sie scharf. 

			»Das ist es«, rief er so laut, dass das alte Gerät eine Rückkoppelung verursachte. »Wir haben alle möglichen Aktivitäten in Detroit – und keine guten. Einige Drachen sind gerade angekommen und sie greifen die Stadt an! Sie haben bereits das Tiger-Stadion abgefackelt und es sieht so aus, als würden sie sich auf den Rest der Stadt zu bewegen.«

			»Brian, das ist wichtig«, drängte Kristen. »Fliegen sie in Formation? Kannst du das erkennen?«

			»Nein … nein, ich glaube nicht. Hat jemand ein Telefon? Ich kann ein Video schicken.«

			Keith kramte eines aus seiner Tasche. »Bin ich der einzige Kerl mit einer wasserdichten Tasche? Ernsthaft? Was macht der Rest von euch in Wasserparks?«

			»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, Keith!« Kristen riss ihm das Telefon aus der Hand. Brian hatte bereits eine Videoübertragung dazu geschaltet. Drachen griffen ihre Stadt an – die erst vor einer Woche von den verdammten Magiern attackiert worden war. Wenn das nicht das Werk desselben Architekten war, würde sie ihren Schwanz fressen. 

			»Stonequest«, rief sie. »Kennst du welche von denen? Ist davon jemand im Drachen SWAT?«

			Der Drache betrachtete den Bildschirm aufmerksam – viel zu aufmerksam für sie, denn er brauchte ewig –, aber schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein. Nein, die sind in keinem SWAT-Team, das ich je kennengelernt habe. Ganz im Gegenteil …« Er hielt inne, als einer im Tiefflug die Kamera, die sie aufnahm, abfackelte. Brian schaltete sofort auf eine andere um. Seine Schwester vermutete, dass er die Verkehrskameras der Stadt beschlagnahmt hatte. 

			»Den habe ich schon mal verhaftet – unerlaubtes Duell. Er ist ein Abschaum namens Coal. Oder Char. So was in der Art. Ich habe das Arschloch zweimal in den Knast geschickt.«

			»Es könnten also einfach nur zwielichtige Gestalten sein, die Ärger machen«, überlegte Heartsbane. »Wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse auf dem Tisch und so weiter.«

			»Es ist möglich«, bejahte Stonequest. 

			»Mich interessiert nicht, warum sie angreifen, sondern nur, wie wir sie aufhalten können«, kommentierte Kristen wirsch und erschrak, als sie ebenfalls einen Drachen erkannte. Es war einer von denen, die versucht hatten, sie im Gefängnis zu verprügeln und die für Obscura gearbeitet hatten. »Ich schätze, Stonequest hatte recht mit seiner Annahme, nach Detroit zu gehen. Timeflash, du musst mit uns kommen, da ich denke, dass wir deine Fähigkeiten brauchen werden. Zwei der jüngeren Drachen können bei Larry bleiben. Jemand muss den Magiern Bescheid geben.«

			»Bin schon dabei!«, rief Keith und rannte den Strand hinunter, um Constance, Larry und die Magier zu informieren, die am Portal arbeiteten. 

			Sie schaute auf ihr versammeltes Team. Obwohl kampfmüde von der Auseinandersetzung mit den Magiern, sah nicht einer von ihnen so aus, als wären sie nicht bereit für diesen Kampf. 

			»Wie lauten unsere Befehle?«, fragte Stonequest.

			»Wir werden glauben, was Constance gesagt hat, dass dies die meisten Technomagier sind«, antwortete sie, ohne einen besseren Grund dafür zu haben, als das, was ihr Bauchgefühl ihr sagte. »Das heißt, ich will, dass die Drachen als Drachen durch dieses Portal gehen. Sobald ihr in Detroit seid, steigt in die Luft und versucht, dem Rest von uns ein paar Minuten Zeit zu geben, um durchzukommen und in Deckung zu gehen. Nach dem, was ich von Zeds Filmmaterial gesehen habe, ist die Stadt bereits in Schwierigkeiten, also zählt jede Sekunde.«

			»Worauf warten wir noch?«, fragte Hernandez, während sie Granaten an ihrem Gürtel befestigte. 

			Kristen lächelte. »Ich warte darauf, dass ihr euch alle eure Waffen schnappt und zu dem Portal geht. Der Letzte, der durchgeht, muss hier bei Larry bleiben und sich seine Witze anhören.«

			Ein paar Kicherer folgten, aber überwiegend holten die Leute einfach ihre Ausrüstung und begaben sich Richtung Portal. Die Drachen verwandelten sich und flogen den Strand hinunter, wo sich im roten Licht des Sonnenuntergangs bereits ein Ring aus Licht bildete. 

			Kristen wollte kämpfen, aber sie wusste, dass sie bei ihren Leuten bleiben musste, um Befehle zu erteilen, wenn sie durch das Portal kamen. 

			Ein wenig frustriert sah sie zu, wie die Magier das Portal schufen und sie die Grand River Avenue umgeben von Strand erblickte. 

			Das Erste, was ihr an der Stadt auffiel, war, wie hell sie erschien. Wenn im Pazifik die Sonne unterging, war in der Motor-City offensichtlich eine andere Tageszeit. 

			Das Nächste, was sie bemerkte, waren die Flammen. Sie waren überall. Aus der Hälfte der Fenster des Michigan Buildings quoll bereits Rauch und die untere Etage schien völlig von den Flammen verzehrt zu werden. 

			Ihr Blut kochte, während ihre Stadt brannte. 

			Alle Pläne, zuzusehen, wie ihre Drachen durchrauschten, gingen in Flammen auf. »Kommt schon! Wir kämpfen heute mit neuen Verbündeten, aber das bedeutet nicht, dass wir weniger hart kämpfen! Also, worauf warten wir noch? Angriiiffff!« Sie verwandelte sich in ihre Stahldrachengestalt und führte ihre Truppen durch das Portal.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Die feindlichen Drachen versäumten nicht, das magische Tor als Bedrohung zu erkennen. Sobald Kristen durch dieses in die Innenstadt von Detroit kam, spürte sie die Hitze der Drachenflammen auf ihrem Rücken. 

			Aber sie war der Stahldrache. Es würde mehr als ein flüchtiger Feuerstrahl nötig sein, um ihre Metallschuppen zu verletzen. 

			Die Hitze beeinträchtigte jedoch ihre Aerodynamik, sodass sie nicht durch und über die Skyline von Detroit aufsteigen konnte, sondern zur Landung gezwungen war. 

			Die feindlichen Drachen waren bereit, diese Wendung der Ereignisse auszunutzen. 

			Einer von ihnen fuhr ihr in den Rücken und sie zog eine Grimasse gegen den nun vertrauten Schmerz der Drachenkrallen, die durch ihre Stahlschuppen schnitten, um ihr Fleisch zu durchbohren. 

			Die Wunde war glücklicherweise nicht tief. Ihre Schuppen konnten von den Drachenklauen durchtrennt werden, aber sie dämpften den meisten Schaden ab. Sie hatte noch genügend Kraft und Geistesgegenwart, um den Drachen mit der Axtklinge an ihrer Schwanzspitze von ihrem Rücken zu peitschen. 

			Die Wucht, mit der ihr stahlummantelter Schwanz auf ihren Angreifer einschlug, reichte aus, um ihn gewaltsam durch die unterste Etage des Michigan Buildings zu schleudern. Er sprang heraus, grinsend und von Flammen umrahmt. 

			Es war ein wuseliges, kleines Wesen und vielleicht ein wenig größer als die Hälfte von Kristens Größe. Irgendetwas an seinem Gesicht löste ihre Erinnerungen aus.

			»Habe ich dir im Gefängnis nicht in den Hintern getreten?«, fragte sie. 

			Der Drache brüllte sie an – was bewies, dass sie ihm tatsächlich in den Hintern getreten hatte – und er versuchte, sich an ihr vorbeizudrängen, um zum Portal zu gelangen, aus dem sie gekommen war.

			Sein törichter Trotz hatte ihn jedoch wertvolle Sekunden gekostet. 

			Schon kamen die anderen SWAT-Drachen durch. Stonequest schlug den Angreifer mit einem Schwung seiner Klaue beiseite und katapultierte ihn in ein Auto, das unter der Wucht des Aufpralls zerdrückt wurde. Obwohl der gegnerische Drache im Vergleich zu seinen Artgenossen ziemlich winzig war, war er immer noch groß genug, um diese Art von Schaden anzurichten. Es war eine Mahnung für Kristen, dass der Kampf nicht einfach sein würde. Ihre Streitkräfte mussten die Stadt schützen und die Drachen besiegen. 

			»Stonequest, decke das Portal!«, befahl sie. 

			Er führte Heartsbane, Emerald, Lumos und Timeflash in einen engen Kreis oberhalb des Portals. Die anderen, weniger erfahrenen Drachen tauchten nächstfolgend auf. 

			»Wählt ein Zielobjekt und haltet euch an dieses. Ich will Drache an Drache, damit sie sich auf euch konzentrieren und nicht auf die Stadt«, befahl sie. 

			Trotz der seltsamen Aufforderung – für sie jedenfalls seltsam, da sie es nicht gewohnt waren, etwas anderes als sich selbst zu beschützen – gehorchten die Drachen. Jeder von ihnen zielte auf einen der Marodeure und stürzte sich mit Klauen und Zähnen auf sie, während sie Feuerstöße abfeuerten, die wenig taten, außer ihre Gegner zu ärgern. 

			»Stonequest, sie brauchen Unterstützung!« 

			Er nickte und löste sich von seinen anderen SWAT-Teammitgliedern. Es war großartig, mehr Drachen in ihrem Team zu haben, aber keiner der neuen Rekruten hatte viel Kampferfahrung. Dieser Mangel bedeutete, dass sie nicht in der Lage sein würden, viel zu tun, außer ihre Gegner auf Dauer abzulenken. 

			Und es musste viel getan werden. 

			Überall stand die Stadt in Flammen. Polizei und Feuerwehr rannten verzweifelt umher, um Menschen zu retten, die in Gebäuden oder Autos gefangen oder einfach vor Angst erstarrt waren. Jeder Mensch hatte immer gewusst, dass so etwas passieren konnte. In einer Welt mit Drachen zu leben bedeutete, dass man nach ihren Launen lebte. Es war eine ständige Erinnerung daran, dass man sterblich war, aber trotzdem bereitete es niemanden wirklich darauf vor, dass sechs Drachen einfach Feuer auf eine Stadt regnen ließen, als wäre es die Endzeit. 

			»Heilige Scheiße!«, rief Drew, als er die menschlichen Kräfte durch das Portal führte. »Was genau sollen wir dagegen tun?« 

			Kristen war etwas überrumpelt, ob dieser komplexen Frage, aber sie wusste auch, dass sie sie als Anführerin beantworten musste. »Du kennst einige der Polizisten hier. Ruf deinen alten Captain an und sag ihr, dass du hier bist, um zu helfen, die Leute in Sicherheit zu bringen. Wir werden uns um die Drachen kümmern. Ich möchte, dass ihr so viele Menschen wie möglich von hier wegbringt.«

			Er blickte in den rauchgeschwängerten, feuergefüllten Himmel. »Ja, Ma’am«, bestätigte er ohne mit der Wimper zu zucken. 

			Als mehr und mehr Menschen durchkamen, erteilte Drew Befehle. Er hatte bereits vorher alle in Gruppen eingeteilt und schickte diese nun los, um bei der Evakuierung der Gebäude zu helfen und Fluchtwege freizumachen. Jeder der feindlichen Drachen, der versuchte, sich von der Schlacht abzuwenden, wurde mit einem Kugelhagel empfangen. 

			Kristen hatte ihrem Team nicht befohlen, sich mit Drachenkugeln auszurüsten. Sie hätte es wahrscheinlich tun sollen, aber sie war zu besorgt über Querschläger durch die eigenen Truppen. Trotzdem waren die Feinde weitaus misstrauischer gegenüber den Waffen, als sie es noch vor einem Jahr gewesen wären. Sie zögerten, als sie sich den menschlichen Kräften näherten, was Kristens Drachen Zeit gab, sie zu erreichen. 

			Vor allem Stonequest konnte die Gelegenheit nutzen, die sich aus diesem Zögern ergab. Er stürzte sich auf den Rücken eines Drachen, der aussah, als wäre seine Haut aus Kies und hielt ihn fest, während die beiden über der Stadt schwebten. Sein Gegner konnte nicht entkommen, aber er war auch nicht bereit, kampflos aufzugeben. Er schlug auf die Brust seines Angreifers ein und hinterließ blutige Striemen. Stonequest wich nicht zurück. Stattdessen hielt er seinen Sturzflug sorgfältig kontrolliert, sodass sie jegliche Gebäude vermieden. Dann, im letzten Moment, verwandelte er seinen gesamten Körper in Marmor und landete auf dem Kopf seines Gegners. 

			Die Wucht trieb den Drachen in die Straße unter ihm, erzeugte einen riesigen Krater und ließ ihn völlig regungslos zurück. Ob er tot oder bewusstlos war, wusste Kristen nicht und Stonequest schien es nicht zu interessieren. Da eine Bedrohung neutralisiert war, startete er erneut, um ein anderes Ziel zu verfolgen. 

			Kristen wandte sich dem Portal zu, als die Magier – viele von ihnen ehemalige Feinde – hindurchkamen. Schließlich betraten Constance, Katrina und Eric Detroit. Larry winkte von der anderen Seite, als ob er in den Urlaub fahren würde, anstatt die Verantwortung für eine Gruppe von Gefangenen zu übernehmen. Einen Moment später schloss sich das Tor und er war verschwunden. 

			»Magier, ich brauche euch, um so viele dieser Flammen wie möglich zu löschen.«

			»Ihr habt den Stahldrachen gehört!«, rief Constance und führte ihre Truppen weg, um gegen die Brände anzugehen. 

			Nur einer folgte dem Befehl nicht – ein Mann mit Schnurrbart, der den Vertrag nur widerwillig unterschrieben hatte. 

			»Das ist es, wofür wir gekämpft haben!«, schrie er. Elektrizität knisterte von seinen Schläfen, seine Arme hinunter und wickelte sich in Form von Stacheldraht um seine Knöchel. »Drachen töten Menschen und wir sollen ihnen dienen? Das ist vollkommen verrückt! Verrückt, sage ich euch.« 

			Anstatt Constance zu folgen, wandte er sich an Kristen, zweifellos zuversichtlich, dass seine elektrischen Kräfte ihre stählerne Haut durchdringen könnten. 

			Er schaffte nur etwa fünf Schritte auf sie zu, bevor er explodierte. In der einen Sekunde war er ein Mann, der vor Kraft strotzte und in der nächsten war er nichts weiter als ein rußiger Fleck auf der Straße. 

			»Gut gemacht, Steel.« Katrina grinste sie an, immer noch in ihrem menschlichen Körper. »Der Erste unserer Magier, der stirbt und das nur wegen deines Vertrags.«

			»Willst du die Nächste sein? Du hast versprochen, dass du nicht versuchen würdest, mich zu töten. Willst du sehen, was passiert, wenn du es doch tust?«, entgegnete Kristen, selbst noch etwas schockiert, wie schnell der Tod den Mann ereilt hatte. 

			Katrina gab keine Antwort und hielt ihr Wort offenbar weit besser ein als der tote Magier. In ihrem Moment des Zögerns nutzte Kristen eine letzte Gelegenheit, den Kampf einzuschätzen, bevor sie entschied, wo sie in das Gefecht eingreifen würde. 

			Die Magier machten echte Fortschritte im Kampf gegen die Brände. Constance nutzte ihre Macht über die Winde, um die Flammen zu ersticken. Anstatt den Wind auf die Feuer zu blasen, konnte sie ihn nutzen, um frische Luft von den Flammen fernzuhalten. So wurden aus wütenden Infernos Schwelbrände, die die Feuerwehrleute dann problemlos löschen konnten. 

			Eric schien auch eine Lieblingsart von Magie zu haben und benutzte sie, um Feuer zu löschen. Als sie gegen ihn gekämpft hatten, hatte er tausend winzige Nadeln auf sie geworfen. Jetzt benutzte er eine ähnliche Technik, um brennende Bretter zu zerreißen und die Glut hoch in den Himmel zu schicken, sodass sie als ein Feuerwerk in der frühen Morgensonne verglühte. 

			Andere, weniger mächtige Magier arbeiteten zusammen, um die brennenden Gebäude zu löschen. Diejenigen mit größerer Kraft fragten die Feuerwehrleute, welche Wände durchbrochen werden könnten, um ihren Schläuchen besseren Zugang zu den Flammen zu verschaffen. Jene mit elementaren Fähigkeiten löschten entweder die Flammen direkt oder versuchten, sie einzudämmen. 

			Es sah so aus, als ob die Stadt überleben würde, wenn die Drachen über ihr den Schaden nicht vergrößern konnten. 

			»Drachen SWAT!«, brüllte Kristen. 

			»Ja, Ma’am?«, antworteten sie, wo immer sie sich in dem Chaos befanden. 

			»Seid ihr bereit, den Müll rauszubringen?« 

			Alle brüllten ein »Ja«, außer Heartsbane, die rief: »Ich dachte, du würdest nie fragen!«

			»Was ist mit dir?«, fragte Kristen Katrina und beobachtete ihre Reaktion genau. Sie war noch weit davon entfernt, dem Eisernen Drachen völlig zu vertrauen. Der Vertragszauber wirkte, also wusste sie, dass Katrina sie nicht direkt angreifen konnte, aber sie schien nicht so bereit zu sein, mit ihr zu kämpfen, wie Constance es war. Kristen hatte immer noch das Gefühl, dass sie ihre Schwester besser kennenlernen musste, bevor sie ihr wirkliches Vertrauen schenken konnte. 

			Glücklicherweise schien es, dass Katrina dieses Mal überaus gewillt war, ihre Zuverlässigkeit zu beweisen. »Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, Menschen vor Drachen zu beschützen, die ihre Grenzen überschritten haben«, knurrte sie, schaute zum Himmel und nahm ihre Drachengestalt an. »Ich bin überglücklich, noch ein paar aufzuhalten.«

			Die beiden gingen gemeinsam in die Luft. 

			Als sie an Höhe gewannen, beobachtete Kristen, wie die ehemaligen Mitglieder von Drachen SWAT den Kampf gegen die abtrünnigen Drachen aufnahmen. 

			Es war ein erstaunlicher Anblick. 

			Vorher war es so, als würde man Möwen beim Kampf gegeneinander zusehen. Ihre neuen Rekruten konnten hinreichend gut kämpfen, aber das konnten die Schurken auch. Keiner von beiden war in der Lage gewesen, viel Boden oder einen Vorteil gegenüber der anderen Seite zu gewinnen. 

			Jetzt war es eher so, als würde man Wanderfalken bei der Taubenjagd beobachten. 

			Die Mitglieder des Drachen SWATs waren jahrelang für den Kampf gegen Drachen ausgebildet worden und besser noch, sie kannten die Taktiken einiger derer, die sie jetzt bekämpften. 

			Heartsbane näherte sich einem langen, gewundenen Drachen, der sich in der Luft drehte und versuchte, sie mit einer Art zähflüssigem Schlamm zu besprühen. Der SWAT-Drache hatte offensichtlich Erfahrung mit dem Expektorans, da sie ihre Flügel um ihren Kopf schloss, sodass diese von dem Schleim getroffen wurden und nicht ihr Gesicht. 

			Sie landete, um den Dreck von ihren Flügeln zu säubern, verärgert, aber nicht verletzt. »Als du Müll sagtest, dachte ich nicht, dass du wortwörtlich Schleim meintest«, nörgelte sie. 

			Kristen machte es nichts aus, dass sie vorübergehend am Boden war. Es gab ihr die Möglichkeit, mit Katrina an ihrer Seite ein Ziel anzugreifen. 

			»Der Schleimige ist unserer«, befahl sie. 

			Der Eiserne Drache nickte. 

			Gemeinsam gewannen sie an Höhe, bis sie über den angreifenden Drachen waren. Obwohl sie noch nie zusammen gearbeitet hatten, war die Art, wie die beiden Drachen als Einheit flogen, überaus anmutig. Beide konnten ihre Körper in Metall verwandeln, wussten aber, dass das nur sinnvoll war, wenn sie sich verteidigen mussten oder wenn sie sich über einem anderen Drachen befanden und das zusätzliche Gewicht für einen Sturzflugangriff nutzen konnten. 

			Das bedeutete, dass sie sich auf die gleiche Weise bewegten, versuchten, Höhe zu gewinnen und ihre Metallhaut zeitweise ein- und ausschalteten, um die Feuerstöße der anderen Drachen abzublocken, die um sie herum kämpften. 

			»Du benutzt deine Haut gut«, rief Kristen Katrina zu, als sie sich dem Schleimdrachen näherten. 

			»Du auch. Ich kann fast vergessen, dass du kaum Erfahrung damit hast. Übrigens musst du deine Hinterbeine besser schützen. Das Hüftgelenk kann brutal verletzt werden, wenn du es zulässt …«

			»Meine Hinter …?«, fragte Kristen und spürte, wie sich die Zähne eines Drachen in ihren Oberschenkel bohrten. 

			Es schien, dass die abtrünnigen Drachen nicht besonders scharf darauf waren, gegen die Ordnungshüter-Drachen zu kämpfen, gegen die einige von ihnen schon mehrfach angetreten und gescheitert waren. Nicht, wenn ein Drache anwesend war, gegen den viele einen persönlichen Groll hegten. 

			»Du Feigling! Du bist das Stück Scheiße, das mich aufschlitzen wollte!«, schrie sie den Drachen an, der sich verzweifelt mit seinen Zähnen an ihr Bein klammerte. 

			»Mfuufm mfisch!«, knurrte er zurück, das Maul voll von ihrem Fleisch, was die Worte unverständlich machte. Dennoch brauchte man kein Linguist zu sein, um zu erkennen, dass er das einfachste aller menschlichen Schimpfwörter gegen sie verwendet hatte – die F-Bombe. 

			Sie konnte ihn jedoch nicht abschütteln. Der Bastard hatte seine Zähne tief in ihrem Bein versenkt und ihre Bemühungen, ihn zu vertreiben, erwiesen sich als unmöglich.

			Der Eiserne Drache stürzte herab und schlug ihm in den Rücken, sodass er seinen Biss um Kristens Bein lösen musste. 

			Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst und er stürzte Richtung Boden, Katrina auf ihm, bis sie ihn auf dem Bürgersteig zerquetschte, wobei ihr eiserner Körper die Wucht des Schlages auf ein tödliches Maß vervielfachte. 

			Kristen war dankbar. Es war immer gut, jemanden zu haben, der einen Drachen davon abhielt, einem das Bein abzureißen, aber sie erkannte auch, dass es bedeutete, dass Katrina für die nächsten paar Minuten aus der Sache heraus sein würde. Ein Metalldrache brauchte Zeit, um an Höhe zu gewinnen und während der Eiserne Drache das tat, waren Kristen und die vier Drachen, die sie bedrängten, bereits hoch über der Stadt. 

			Sie griffen mit ungefähr so viel Anmut an, wie sie es im Gefängnis getan hatten. Sie konnte nicht sicher sein, ob es dieselben waren, die sie mit behelfsmäßigen Gefängniswaffen angegriffen hatten, als sie fälschlicherweise beschuldigt und ohne ihre Kräfte eingekerkert worden war, aber sie beschloss, sie zu bekämpfen, als wären sie es. 

			»Metallrohr!«, rief sie, als würde sie einen alten Freund begrüßen, als ein grau geschuppter Drache mit schwarzen, kaputt aussehenden Zähnen den Angriff anführte. 

			Sie rief das Training ab, das Lumos ihr gegeben hatte, schlug mit ihrem Schwanz aus und schwang ihn in das Gelenk, das seinen Flügel mit seinem Körper verband. Ihr Gegner schrie vor Schmerz auf, als die Axtklinge seinen Flügel traf und stürzte dann wie ein Vogel mit gebrochenen Flügel ab. 

			Emerald tauchte hinter ihm her und versenkte seine Krallen im Rücken des Drachen. Seine Krallen verursachten Schmerzen, verschonten aber auch sein Leben, als er ihn auf die Spitze eines Gebäudes führte und ihn zwang, sich zu verwandeln. 

			Drei weitere blieben und keiner schien geneigt zu sein, sich zurückzuziehen. 

			»Es tut mir leid, es ist so lange her. Wie habe ich dich umgehauen?«, fragte Kristen einen roten Drachen, der in seinem Kielwasser Rauchspuren aus seinen Flügeln hinterließ. 

			»Ich hätte dich fast mit einer Kette erdrosselt, Schlampe.« Er richtete große Rauchfahnen auf sie. Es tat nicht weh, aber es ließ sie blind in einer Gaswolke zurück, die es schwer machte, zu atmen und damit all die anderen Dinge zu tun, die das Atmen ermöglichte. »Jetzt wirst du wirklich ersticken.«

			Kristen hätte sich schlecht gefühlt, dass ihre Drachen-SWAT-Kollegen ihn angriffen, wenn es nicht zwei Gründe gegeben hätte, die ihr Mitleid im Keim erstickten. Der erste war, dass der Drache sie mit so viel Hilfe, wie er bekommen konnte, angegriffen hatte, warum sollte sie also anders handeln? Der zweite war das furchtbare Wortspiel.

			Aus diesen beiden Gründen fühlte sie sich nicht schlecht, als sie einen Schrei von ihrem ehemals selbstgefälligen Widersacher hörte. 

			Sie schlug mit den Flügeln und entfernte sich schließlich aus der Rauchwolke. Lumos hatte dem Drachen ein riesiges Loch in den Flügel gerissen, ihn mit seinen Klauen gefangen und geleitete ihn nun auf das Dach eines anderen Gebäudes. 

			Die letzten beiden Drachen schienen nicht so erpicht auf ein Wiedersehen zu sein. 

			Mit einem langen Blick und einer wortlosen Kommunikation mithilfe ihrer Aura wurden ihre Absichten klar. 

			Sie wollten nur noch weg von dort. 

			Unglücklicherweise entschieden sie sich, das gemeinsam zu tun. Kristen, Stonequest, Heartsbane und Timeflash waren in der Lage, sie zu verfolgen, ohne in getrennte Richtungen fliegen zu müssen. Es dauerte nicht lange, bis sie den ersten einholten. Er muss irgendwann verletzt worden sein, denn einer seiner Flügel schlug träger als der andere. Es war ausreichend, um ihn so zu verlangsamen, dass sie ihn leicht überholen konnten. 

			Stonequest hielt ihn fest und sagte etwas in das Ohr des Drachen, das ziemlich überzeugend gewesen sein musste. Er hörte auf Fluchtversuche zu unternehmen und war bestrebt zu gleiten, als er auf die Spitze eines anderen Gebäudes geführt wurde. 

			Damit blieb nur noch ein Drache übrig. Trotz der Widrigkeiten, die gegen dieses Projekt sprachen, setzte er den Versuch zu fliehen fort und schlug wütend mit seinen Flügeln, um seine Geschwindigkeit zu erhöhen. 

			Erstaunlicherweise begann er, den Abstand zwischen sich, Kristen und ihrem Team zu vergrößern. Vielleicht war es seine Kraft, die Schnelligkeit oder seine schlankere Statur, die es ihm erlaubten, sich schneller zu bewegen. Was auch immer die Ursache war, Kristen dachte vorübergehend, dass er ihnen entkommen würde und sie murmelte frustriert. 

			Augenblicke später schien der Drache einfach gegen eine unsichtbare Wand zu stoßen. 

			Für sie sah es aus wie etwas aus einem Zeichentrickfilm – als hätte jemand einen falschen Himmel gemalt und der Drache hätte gedacht, es sei ein offener Raum, obwohl es in Wirklichkeit eine mit ACME-Farbe gefärbte Attrappe war. 

			Für die Drachen – so stellte sie später fest – war es viel offensichtlicher, was passiert war. Ein Magier hatte sich eingemischt. 

			Kristen sah es auch, als sie sich fokussierte. Die Luft hatte einen blauen Schimmer – dieselbe Farbe wie die Schilde, die Amy und Larry benutzten, um Kugeln abzublocken. Der Drache war in diese Barriere eingedrungen und Timeflash hielt ihn in ihren Krallen fest, als er zu fallen begann. Der Kampf war vorbei. 

			Der Stahldrache trudelte erdwärts und traf Amy auf halbem Weg. Das war nur ein wenig seltsam, weil die Magierin etwa 30 Meter über dem Boden schwebte. Sie fuhr auf ihrem Skateboard, was noch merkwürdiger war, als wenn sie einfach geflogen wäre. Doch eine Eigenart der enormen Kraft der jungen Frau war, dass sie sich nicht selbst in der Luft halten konnte. Sie musste sich auf andere Objekte stellen oder ihre Kleidung benutzen. 

			»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.« Die Magierin schmunzelte, wohl wissend, dass sie einen Drachen in seinen Bahnen gestoppt hatte, ohne in Schweiß auszubrechen. »Constance hat nicht gescherzt, als sie sagte, das Portal würde mir die Kraft rauben. Ich habe eine ganze Minute gebraucht, um wieder genug Energie aufzubauen, um dieses Arschloch aufzuhalten.«

			Kristen schwebte an der Magierin vorbei und staunte mal wieder über deren Kraft. »Komm schon. Wir haben eine Stadt, die wir wieder zusammenfügen müssen.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Das Chaos der Schlacht war vorbei und Kristen erteilte den Befehl, die Stadt wiederherzustellen, wo sie konnten. Die Magier hatten sich bereits im Kampf als nützlich erwiesen. Jedoch wirklich zu sehen, wie sie halfen, die Dinge in den Nachwehen zu flicken, war ein noch inspirierenderer Grund für sie, auf der Seite einer friedlichen Menschheit zu stehen. 

			Diejenigen mit telekinetischen Kräften benutzten sie, um Ziegelsteine zu flicken, beschädigte Autos zu stapeln und Schutt zu bewegen, damit die Bautrupps sofort mit der Arbeit beginnen konnten. 

			Timeflash bewegte sich in ihrer menschlichen Gestalt unter ihnen, gab einigen Tipps und bat andere um Hilfe. Ihre Kraft war einzigartig in der Drachenwelt, da sie Objekte wieder in ihren ursprünglichen Zustand zusammensetzen konnte. Sie konzentrierte sich auf das Michigan Gebäude und Kristen beobachtete begeistert, wie sich Fenster selbst reparierten und Rauch in das Gebäude waberte, um sich in Stühle, Bilder und Möbel zu verwandeln. 

			Keiner der Magier hatte diese Fähigkeit, aber sie konnten die Fähigkeiten von Timeflash verstärken und diejenigen, die ihr halfen, sahen ungefähr so begeistert aus wie Kristen. Es war pure Magie, zu sehen, wie etwas völlig Zerstörtes zu seiner früheren Pracht zurückkehrte. 

			Leider waren die Kräfte des Drachen alles andere als grenzenlos. Nachdem sie das Michigan Gebäude repariert hatte, war Timeflash fast am Ende. Sie half noch, eine Feuerwache instand zu setzen – obwohl sie dort keinen der Rußflecken entfernen konnte – dann war sie jedoch mit ihren Kräften am Ende. 

			Dennoch, mit ihren Fähigkeiten und der Macht der Magier, kehrte die Stadt zu etwas zurück, das der Normalität ähnelte. Fenster mussten immer noch repariert werden und viele Versicherungsansprüche würden für zerstörte Autos eingereicht werden, aber zumindest waren die Straßen befahrbar. 

			Kristen verließ die Aufräummannschaft, um nach ihren vier Gefangenen zu sehen. Die beiden Drachen, die in den Boden gerammt worden waren, hatten den Aufprall nicht überlebt, aber die anderen vier waren in Gewahrsam genommen worden. Sie trugen jetzt alle Unterdrückungsarmbänder, die noch vor wenigen Stunden von Magiern getragen worden waren, die versucht hatten, Drachen zu töten. Trotz der Wendung der Ereignisse schien keiner der vier besonders dankbar zu sein, von Magiern gefangen genommen und nicht getötet worden zu sein. 

			Sie alle standen mürrisch auf dem Dach des Drachen-SWAT-Hauptquartiers im alten Capital-Square-Gebäude in der Innenstadt von Detroit. Kristen landete und blickte liebevoll auf das Dach. Sie konnte weder zählen, wie viele Einsätze dort begonnen hatten, noch wie oft sie von Stonequest zurechtgewiesen worden war, als er noch ihr Chef gewesen war und nicht umgekehrt. 

			»Stonequest, gibt es einen Grund, warum wir nicht mit der Abfertigung dieser Drachen begonnen haben? Ich scheine mich an einige ziemlich unangenehme Zellen zu erinnern, die ihnen allen bekannt vorkommen könnten.«

			»Eigentlich …« Er sah erschrocken aus. »Es gibt einen.« Der steinerne Drache gestikulierte in Richtung des Dacheingangs des Gebäudes, in dem Atramento stand. Der Magier sah so erschöpft aus, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Er war der Herr über den Papierbunker, das bürokratische Zentrum für Detroits Drachen-SWAT-Team und verwaltete auch einen Großteil des Papierkrams des Mittleren Westens. 

			Kristen konnte sich nicht vorstellen, was ihn dazu bewogen haben könnte, sein Refugium zu verlassen, von dem er schon immer fast besessen schien, vor allem angesichts des Berges an Papierkram, der nötig sein würde. Sie mussten diese vier Drachen ebenso bearbeiten wie die beiden toten und all den Schaden, den sie in der Stadt angerichtet hatten. 

			»Atramento?«, fragte sie. »Ist alles in Ordnung?«

			Er sah sie an, seine Robe war ein wenig schlaff und die Tätowierungen auf seinem Kopf, seinem Gesicht und seinen Händen ließen ihn trotz des Ausdrucks der Niederlage auf seinem Gesicht immer noch jenseitig aussehen. 

			»Sie sagten, sie ließen mich wegen meines Dienstes bleiben«, sagte er schwach. »Als wäre es eine Belohnung, in den Trümmern zurückgelassen zu werden.«

			»Trümmer?«, fragte sie. Es war nicht seine Art, über seinen gut geölten Aktenschrank alles andere als perfekt zu sprechen.

			»Das ist alles, was sie hinterlassen haben. Sie zerstörten alle Aufzeichnungen, die mit der Inhaftierung von Drachen zu tun hatten. Schon jetzt kommen Anfragen für Drachen, die –fälschlicherweise ohne Papiere inhaftiert wurden‹. Es ist abscheulich.« Der Magier schüttelte den Kopf, als gäbe es keinen schlimmeren Affront gegen die Gesellschaft als den der falschen bürokratischen Anträge. »Selbst die würde ich bearbeiten. Es gibt natürlich ein Verfahren für fehlende Dokumente, auch wenn sie … verbrannt wurden. Aber selbst das kann ich nicht tun.«

			»Warum nicht?«, fragte sie, obwohl sie befürchtete, die Antwort bereits zu kennen.

			Atramento würgte einen Schluchzer hervor, als er sein Handgelenk hob. Daran trug er eine schwere Manschette. »Das haben sie mir angelegt. Nach allem, was ich getan habe, legten sie mir das an.« Er stieß einen weiteren Schluchzer aus und es schien ihm gar nicht gutzugehen. Sie glaubte nicht, dass er überhaupt bemerkt hatte, dass die Stadt angegriffen worden war. 

			»Was ist das?«, fragte Amy und blickte angewidert auf die Manschette. 

			»Es ist eine Manschette, wie sie sie für Gefangene benutzen. Sie blockiert meine Magie – all meine Magie. Sie kamen her und befahlen jedem Magier, eine anzulegen, die Rohlinge. Wir hatten schon Armbänder, mit denen wir uns nicht gegen sie wehren konnten. Das hätten sie nicht tun müssen.«

			»Wer?«, fragte Kristen. 

			»Drachen«, antwortete Atramento scharf, sein Tonfall war giftig. 

			»Wo sind die anderen?«, hakte Kristen nach. 

			»Sie haben sie alle mitgenommen. Ich habe gefragt, wohin, damit ich Nachsendeadressen aktualisieren kann, aber sie wollten es mir nicht sagen. Wissen Sie, was für ein Albtraum das ist? Selbst mit meinen Kräften wäre das nur schwer zu beheben gewesen, aber ohne sie … ich fürchte, ich könnte für eine Pflichtverletzung zur Rechenschaft gezogen werden.« Er sah besorgter über diesen schwarzen Fleck in seiner Akte aus als die Drachen über die Aussicht, eingesperrt zu werden. Vielleicht wussten sie etwas, was sie nicht wusste. 

			»Aber warum die Magier mitnehmen? Die können den Drachen nichts anhaben. Das ist der ganze Sinn dieser Armbänder«, sagte sie. »Glauben sie, dass man sie als Waffen gegen Menschen einsetzen kann?«

			Stonequest schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Wahrscheinlich ist das Gegenteil der Fall. Sie treiben alle bekannten Magier zusammen, weil die Drachen ihnen nicht trauen. Sie werden die Magier aus dem Weg schaffen, damit sie sich nicht entschließen können, während der Keulung die Seite zu wechseln und mit den Menschen zu kämpfen.«

			Das Wort ›Keulung‹ ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie wusste, dass Stonequest es nur gesagt hatte, weil er es schon einmal in diesem Zusammenhang gehört hatte. Er hatte sich bemüht, die Drachenkugeln geheim zu halten, weil er genau dieses Ergebnis befürchtete. Ein Teil von ihr wünschte sich, er wäre erfolgreich gewesen, obwohl der klügere Teil von ihr wusste, dass die Magier aufgehalten werden mussten und dass sie sich auf dem einzigen Weg befanden, den sie gehen konnten. 

			»Aber Magier können Drachen nicht verletzen«, warf Kristen ein. 

			Er zuckte mit den Schultern. »Das war früher der Fall, aber die Technomagier haben bewiesen, dass einige der Entdeckung entgehen können. Zweifellos denken die Drachen, dass diese Magier irgendwie entkommen könnten. Sie müssen sie irgendwo festhalten, um sie aus dem Geschehen herauszuhalten.« 

			Das war ein ernüchternder Gedanke. In welcher Art von Gefangenschaft befanden sich all diese Magier? Wenn sie festgehalten wurden, fand das unter humanen Bedingungen statt oder hatten die Drachen sie in eine Zelle geworfen und einfach geplant, sie ebenfalls zu beseitigen? 

			Bei einer Sache war sie sich sicher. Dies war größer als die sechs Drachen, die die Stadt offen angegriffen hatten. Das hatte sie zwar erwartet, aber sie hatte bis jetzt die Hoffnung gehabt, dass es einfach nur Drachen waren, die ihre Chance genutzt hatten, weil das SWAT-Team weg war. 

			»Glaubst du, dass sie gut behandelt werden?«, fragte Kristen. 

			Der Gesichtsausdruck von Stonequest sagte sehr deutlich, dass er dies für äußerst unwahrscheinlich hielt. »Es gab schon immer Gerüchte im Drachenrat und Forderungen, alle Magier auszurotten. Immerhin haben sie schon zwei Rebellionen angeführt und waren auch ohne Drachenkugeln verdammt nah dran, sie zu gewinnen. Jetzt, mit den Kugeln plus Amys wahnsinniger Kraft, nehmen sie die Bedrohung durch die Magier sicher noch ernster.«

			»Aber das ist doch verrückt. Wir haben die Technomagier endlich auf unserer Seite und die Drachen ziehen gegen die anderen Magier, die sie schon längst unter ihren Fittichen haben?«

			»Du musst bedenken«, warf Lumos ein, »dass wir jahrhundertelang daran gearbeitet haben, uns mit der Bedrohung durch die Magier zu arrangieren. Seit der Rebellion waren die Drachen misstrauisch. Es hat lange gedauert, das zu überwinden und plötzlich hat jeder lebende Drache im Fernsehen gesehen, wie Amy mehrere Drachen mit ihrer Kraft besiegt hat. Das ist nicht gerade beruhigend.« 

			Kristen wusste nicht, was sie damit anfangen sollte, außer daran zu arbeiten, herauszufinden, wo die Magier waren, damit sie sicherstellen konnte, dass sie nicht grausam behandelt wurden. Oder schlimmer noch, dass sie bereits getötet worden waren. »Haben wir irgendwelche Ideen, wo sie sein könnten?«

			»Vielleicht haben sie sie in das Gefängnis gebracht, in dem ich festgehalten wurde?« Constance trat einen Schritt vor und fragte. »Ich weiß, dass die Technomagier … die Wachen ausgeschaltet haben, aber dieses Gefängnis war sowohl sehr groß als auch gut verzaubert. Ich war nicht in der Lage, aus eigener Kraft zu entkommen. Andere Magier wären dazu wohl auch nicht in der Lage.«

			Lumos winkte abweisend ab. »Dieser Ort ist jetzt kompromittiert. Es ist lange her, dass ein Drachengefängnis entdeckt wurde, aber ich kann euch versichern, dass der Drachenrat es aufgeben oder abreißen lassen wird. Jetzt, da sie wissen, dass es den Technomagiern bekannt ist, werden sie es als Belastung betrachten, nicht als Vorteil. Außerdem müssen sie bei den Drachenkugeln davon ausgehen, dass einige der menschlichen Regierungen ebenfalls davon wissen und das muss als Bedrohung behandelt werden.«

			Die Frau sah schockiert aus. »Aber es muss Jahrzehnte gedauert haben, es zu bauen und all diese magischen Befestigungen einzubauen.«

			»Eher Jahrhunderte«, stimmte Lumos zu. »Aber du hast recht damit. Es stellt einen erheblichen Verlust für den Nordamerikanischen Drachenrat dar. Ich bin sicher, dass sie mindestens ein weiteres Gefängnis auf dem Kontinent haben und es wäre nicht außerhalb des Bereichs des Möglichen, dass die Magier nach Übersee in ein anderes Gefängnis geschickt wurden. Ich weiß, dass es mindestens ein halbes Dutzend solcher Gefängnisse auf der Welt gibt. Das in der Antarktis ist besonders schwer zugänglich.«

			»Du sagst also, wir haben keine Ahnung, wo sie hingebracht wurden?«, fasste Kristen seine Ausführungen zusammen. 

			»Man könnte sie aufspüren«, warf Atramento traurig ein. »Wenn nur ihre Magie nicht komplett blockiert wäre. Wie die Auren der Drachen hat jeder Magier einen bestimmten … Stil der Magie, ähnlich wie ein Fingerabdruck. Ich kenne die, die entführt wurden, gut genug, um sie aufzuspüren, aber nicht, wenn sie so gefesselt sind. Es ist so grausam.« Er schüttelte den Kopf. »Als würde man einer Person Ohrstöpsel und eine Augenbinde anlegen, nachdem sie jahrelang treu gedient hat.«

			Kristens Telefon klingelte und auf dem Bildschirm blinkte die gesicherte Nummer des Drachenrats. Sie fluchte, dann nahm sie den Anruf entgegen. »Hier spricht der Stahldrache.«

			»Sie und Ihre Drachen werden gebeten, sich sofort persönlich zu melden.«

			Sie wusste, dass Brian bereits die Nummer, die Stimme am anderen Ende und die Verschlüsselung des Anrufs überprüft hatte, also konnte sie darauf vertrauen, dass dies jemand vom Drachenrat war. Es passte sowieso zu der allgemeinen Unhöflichkeit. 

			Nach einer Grimasse der Irritation konnte sie sich eine kleine Unhöflichkeit ihrerseits nicht verkneifen. »Wohin genau soll ich denn jetzt eilen?«

			Ihr Telefon piepte und sie zog es weg, um zu sehen, dass man ihr einen Standort geschickt hatte. Es wäre ärgerlich, wenn es nicht beeindruckend wäre. Sie sagte sich, dass der Drache am anderen Ende wahrscheinlich ein Team von Technikern hatte, das ihm half. 

			»Ist das eine Reaktion auf das, was in Detroit passiert ist? Denn ich versichere Ihnen, dass die Situation unter Kontrolle ist«, entgegnete Kristen. 

			»Wir möchten nicht weiter über diese Telefonverbindung sprechen«, sagte der Drache verächtlich. Es könnte die Anführerin des Drachenrats selbst gewesen sein, Shimmerclaw, aber Kristen konnte es nicht sagen, weil ihr Gegenüber sich offensichtlich unwohl fühlte, am Telefon zu sprechen. 

			»Wir werden sofort aufbrechen«, antwortete sie. 

			Doch die Leitung war bereits tot. 

			Kristen seufzte und rieb sich das Gesicht. Sie hatte die Schnauze voll davon, immer dann aufzuspringen, wenn der Drachenrat es verlangte, aber sie sah keine Alternative. Wenn alle Drachen-SWATs irgendwo abgerufen worden waren, konnte das nur das Werk des Rates sein. Sie würden wahrscheinlich etwas über die Magier wissen und dann war da noch die Sache mit dem Maskierten zu bedenken. 

			Das war wahrscheinlich alles sein Werk, wenn – wie Constance und Lumos beide vermuteten – er ein Mitglied des Drachenrats war. Hoffentlich konnte sie einen Anhaltspunkt für seine wahre Identität finden. 

			»In Ordnung, Drachen, wir sind dran!«, wandte sie sich an die Mitglieder von Drachen SWAT auf dem Dach. »Ich will, dass ihr die Neulinge zusammentrommelt, sie kreisen lasst und, um des Drachenfeuers willen, ich will eine enge Formation. Der Rat muss sehen, dass wir genauso professionell sind, wenn nicht sogar professioneller als alle anderen Truppen.«

			»Für wie lange?«, fragte Stonequest. 

			»Wir brechen in zehn Minuten auf«, erwiderte sie und erkannte, was sie tun musste. Es war an der Zeit, ihr volles Vertrauen sowohl in ihre neuen Verbündeten als auch in den Vertrag, der sie verband, zu setzen. »Ich muss mit Drew und Amy sprechen, bevor wir gehen.«

			Sie fand Drew unten in den Straßen, wo er half, Menschen aus halb eingestürzten Gebäuden zu retten. Es schmerzte sie, ihn von der Arbeit abzuziehen, aber die Leitung einer Gruppe ehemaliger, feindlicher Magier war eine zu wichtige Aufgabe, um sie jemand anderem zu überlassen. 

			»Wenn also irgendetwas schiefgeht, kontaktiere Brian und er wird es mich wissen lassen. Der Vertrag sollte sie halten, aber ich möchte nicht mein ganzes Vertrauen darauf setzen«, schloss sie, als sie die Erklärung der Situation beendet hatte. 

			»Ja, Ma’am«, stimmte Drew zu. »Obwohl, unter uns gesagt, ich glaube, dass wir den einzigen bereits losgeworden sind, der sich nicht für die Sache engagiert hat. Die meisten Technomagier schienen äußerst gewillt zu sein, normale Leute vor Drachen zu verteidigen.«

			»Das ist gut zu hören«, antwortete sie, bevor sie Amy aufsuchte. 

			Sie fand die Magierin, die den Schutt so leicht wegräumte, wie ein normaler Mensch den Boden von Krümeln fegen würde. »Amy, ich muss mit den Drachen zum Drachenrat. Sie baten darum, dass nur Drachen mitkommen, aber ich würde mich viel wohler fühlen, wenn du uns begleiten würdest.«

			»Erwartest du Ärger?«, fragte die junge Magierin. 

			»Nicht wirklich, nein, aber es wäre mir viel lieber, wenn du mit uns kommst, um mir innere Ruhe zu geben. Es wäre besser, als wenn du hier bleibst und diese Magier noch mehr verärgerst. Denk daran, dieser Vertrag bindet uns alle. Das heißt, auch dich.«

			»Ah, ich würde nichts anderes tun, als ein paar von ihnen zu zeigen, wie viel stärker ich bin.«

			»Bitte nicht«, bat Kristen. 

			»Gut«, antwortete Amy mit einem äußerst mürrischem Gesichtsausdruck. 

			Die notwendigen Anweisungen gegeben, holte Kristen ihr Telefon hervor und rief Brian an. 

			»Zed hier… leg los.«

			»Du musst weiter an dem Magierproblem arbeiten«, verlangte sie. »Wir müssen herausfinden, wo sie festgehalten werden.«

			»Wie du meinst, Boss, aber gehst du deshalb nicht zum Drachenrat?«

			»Ich hoffe es«, antwortete sie, »aber sie haben mich dorthin beordert. Das heißt nicht unbedingt, dass sie mir Antworten geben wollen. Wenn sie mir nicht entgegenkommen …«

			»… müssen wir sie selbst finden«, beendete er für sie. 

			»Richtig. Ich möchte den Drachen vertrauen, aber diese Rivalität zwischen Drachen und Magiern ist viel älter und größer, als mir bewusst war. Ich möchte diese Magier ausfindig machen, bevor die Drachen beschließen, ihnen etwas Schreckliches anzutun.«

			»Du meinst, wenn sie es nicht schon getan haben«, gab er zu bedenken. 

			»Finde einfach die Magier«, befahl sie. 

			Anstatt sich mit seiner unangenehmen Bemerkung aufzuhalten, verwandelte sie sich in ihre Drachengestalt und erhob sich in die Lüfte, um die anderen Drachen auf ihrer Reise zum Drachenrat anzuführen.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Obwohl Brian den Standort, den der Drachenrat an Kristen geschickt hatte, immer wieder überprüfte, konnte er sich immer noch keinen Reim darauf machen. Er sagte es ihr, während er in einen Ohrhörer sprach, den sie für Drachen entwickelt hatten, damit sie während des Fluges das Wunderwerk des Handys nutzen konnten. 

			Es zeigte sich – und das konnte sie nun persönlich bestätigen –, dass der Ort mitten in der Hudson Bay lag, nördlich des größten Teils von Kanada und definitiv nördlich des warmen Teils. Das Problem war, dass es sich nicht um eine Insel handelte. Es war lediglich eine Position irgendwo im nördlichen Teil der Bucht, weit genug von der Küste entfernt, dass sie, als sie über die Hudson Bay flogen, nichts außer Gletscher sahen. Es war kein Land und keine Küste vorhanden, die auf ein Drachentreffen hindeuten könnten. 

			Es war so kalt, dass Amy, obwohl sie die magische Kraft hatte, ihr Skateboard als Fluggerät zu benutzen, das so schnell wie jeder der Drachen flog, Kristen fragte, ob sie auf ihrem Rücken reiten könne, um sich an den heißen Schuppen zu wärmen. Kristen hatte nichts dagegen und dachte, dass es wahrscheinlich sowieso schlauer war, sie reiten, anstatt fliegen zu lassen. In diesem ganzen Krieg ging es schließlich um Magier und Amy hatte – obwohl sie ihr treu gedient hatte – zwei Drachen in ihrem Haus getötet und ein paar weitere mit ihren telekinetischen Kräften in Kanada abgewehrt. Vieles davon war mit der Kamera festgehalten worden und hatte es in die internationalen Nachrichten geschafft. 

			»Ist es möglich, dass sie wollen, dass wir uns auf einem Schiff treffen?«, fragte Kristen ihre Drachen. 

			»Das bezweifle ich«, antwortete Stonequest, obwohl er nicht zuversichtlich klang. »Drachen sind nicht besonders vertrauensselig gegenüber Technik und Schiffe zählen durchaus als Technik.«

			»Ich bin sicher, es gibt eine Insel«, meinte Lumos. 

			»Aber wie kann das sein?«, fragte sie. »Brian hat die ganze Gegend per Satellit abgesucht. Er hat nichts gefunden.«

			»Menschen- und Drachenaugen können sowohl mit magischen als auch mit profanen Mitteln getäuscht werden«, erklärte der alte Drache. »Meinst du, eure elektrischen Augen sind anders, obwohl sie viel weiter weg sind?«

			Sie schnaubte ein Lachen. »Ich finde es ein bisschen lächerlich zu glauben, dass Drachen – Wesen, von denen du sagst, dass sie der Technik kaum trauen – es geschafft haben, den ganzen Planeten davon abzuhalten, zu sehen …«

			Kristen beendete ihren Satz nicht, als vor ihnen wie aus dem Nichts eine Insel zum Vorschein kam, die es – laut moderner Wissenschaft – gar nicht geben dürfte. 

			Was einen Ort zum Verstecken anging, so schien dieser ein guter Kandidat zu sein. Die Insel war winzig, kaum größer als die gedrungene, dickwandige Burg, die fast jeden Teil ihrer Oberfläche bedeckte. In der Tat schien mehr von der Insel aus hoch aufragenden Klippen zu bestehen als aus echtem Land. Seevögel in großer Zahl klammerten sich an die Klippen, zweifellos die Tage zählend, bis sie wieder in den Süden aufbrechen würden. Eis und Frost überzogen die Mauern der Burg, während Schnee die Wälle zierte. 

			Für einen Moment war sie von einer Wolkenmasse verhüllt. 

			Kristen tauchte aus den Wolken auf und nahm Flügel von Drachenwächtern wahr, die ihr Team flankierten. 

			»Halten Sie den Kurs!«, brüllte ein Drache mit zerbrochenem Horn sie an. 

			»Kein Problem«, antwortete sie, denn das schien das einzig Vernünftige zu sein, was sie sagen konnte, wenn man bedachte, dass sich jetzt so viele Drachen am Himmel um sie herum befanden. Eine Änderung des Kurses würde ernsthaft eine Kollision mit mindestens einem von ihnen riskieren. 

			Vier Rotten – jede mit einem Dutzend Drachen – eskortierten ihre Truppe von fast einem Dutzend. Sie flogen sowohl links und rechts, als auch über und unter ihnen, sodass ihr Team von allen Seiten eingekesselt war. Wenn die anderen angreifen wollten, wusste sie, dass es nicht gut ausgehen würde, vor allem, weil die meisten ihrer Truppe Drachen waren, die sich mit wenig Kampferfahrung zum Kampf gemeldet hatten. 

			»Landen Sie am Tor der Burg und nehmen Sie Ihre menschliche Gestalt an. Jede Verletzung des Luftraums über der Burg wird als Angriff gewertet und führt zu Vergeltungsmaßnahmen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			Wieder antwortete Kristen mit dem offensichtlichen »Jupp« und hielt ihren Kurs. Sie konnte nicht anders, als erleichtert zu sein, dass sie Katrina gesagt hatte, sie solle zurückbleiben. Ihr Gedanke war, dass der Eiserne Drache in Detroit, wo sie von ihren Verbündeten und Kristens viel Mist redenden und liebenswerten menschlichen Freunden umgeben war, vielleicht zu ihrem Wort stehen würde. Hier jedoch konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie so einfach kooperiert hätte. 

			Sie stieg langsam hinab und landete am Tor vor der Burg, wo sie sich in ihre menschliche Gestalt verwandelte, sobald Amy von ihrem Rücken geklettert war. Es schien, dass die junge Frau klug genug war, um zu wissen, dass sie ihre magischen Kräfte zu diesem Zeitpunkt nicht einsetzen sollte. Die riesigen Armbrüste und massiven Speere, die auf sie gerichtet waren, machten deutlich, dass die Drachen, die sich auf den Wällen herumtrieben, mehr als angriffsbereit waren. 

			Einer war da und wartete auf sie. »Nennen Sie Ihren Namen und Ihr Ziel«, forderte er und seine Stimme dröhnte, obwohl er in seiner menschlichen Gestalt war. 

			»Ermittlerin Kristen Steel.« Zum Beweis hielt sie ihren Ausweis vor. 

			»Ah, wie schön, eine Ermittlerkollegin zu sehen«, meinte er, begutachtete das Abzeichen und streckte die Hand zur Begrüßung nach menschlichem Vorbild aus. »Auf Englisch nennt man mich Sharpeye. Lady Shimmerclaw erwartet Sie. Ihre Drachen werden natürlich auch erwartet. Wenn Sie mir bitte alle in den Innenhof folgen würden, dort steht ein Imbiss bereit. Wir wissen, dass der Flug über die Bucht eine kalte Angelegenheit ist.« Sein Akzent klang, als käme er von der anderen Seite der Arktis. Er studierte Amy. »Ihr … Diener kann auch gerne im Hof essen, obwohl das Essen nach dem Geschmack der Drachen zubereitet ist.«

			Sharpeye lächelte, aber sie verstand die implizite Drohung. Komm rein. Bleib in deinem kleineren, schwächeren Körper, während all diese großen, harten Drachen in ihren Drachenkörpern dich von den Wällen aus beobachten. Wenn einer deiner Leute unerlaubt niest, bist du tot. 

			»Danke«, sagte Kristen, nicht sicher, welche andere Wahl sie hatte. Es war offensichtlich, dass sie sich da nicht herauskämpfen konnten, nicht ohne Verluste. Also blieb nur das Reden, was bedeutete, dass die Sicherheit ihrer Leute wieder einmal auf ihren Schultern lag. 

			»Ausgezeichnet.« Er nickte und gab ihnen ein Zeichen, ihm hinein zu folgen. 

			Sie warf einen letzten Blick auf ihr Team. Sie schienen misstrauisch zu sein, aber Stonequest nickte ihr leicht zu, um ihr zu sagen, dass sie weitergehen sollte. Sie hielten ihr den Rücken frei, was auch immer kommen mochte.

			Das Tor wurde von zwei der gewaltigsten Drachen, die sie je gesehen hatte, aufgezogen. Es war aus Eisen gemacht und mindestens einen Meter dick. 

			»Ich habe noch nie so viele Drachen an einem Ort gesehen«, sagte Kristen zu Ermittler Sharpeye, nachdem sie den Rest ihrer Drachen zum Essen von gegrilltem Seehund und Fisch zurückgelassen hatte. 

			Seine Augen funkelten. Sie fragte sich, was er mit einem Namen wie Sharpeye sehen konnte. »In der Tat!« Er klang aufgeregt. »Was Sie sehen, ist eine Versammlung aller Kampfdrachen dieses Kontinents! Jedes – na ja, fast jedes – Mitglied der Drachen-SWAT-Teams aus dem ganzen Land ist hier, ebenso wie alle Ermittler und auch ein paar informelle Milizen. Wir haben sogar ein paar Drachen von den anderen Kontinenten dabei, um unsere Kräfte global auszugleichen und besser zu koordinieren.« Er hörte sich an, als würde er eine Versammlung beschreiben und nicht eine Kriegsbande. 

			»Warum sind sie alle hier? Ich würde denken, dass sie auf ihren Stationen sein müssen«, entgegnete sie, als sie sich weiter in die Burg bewegten. Dass der Hof zur Luft hin offen war, ergab viel mehr Sinn. Ein Großteil der Struktur war in die Insel gegraben und wurde kälter, da das eisige Wasser der Hudson Bay auf den Stein um sie herum drückte. 

			»Versammlungen wie diese finden auf jedem Kontinent außer der Antarktis statt«, prahlte Sharpeye. »Bald werden die Drachen zuschlagen und die Militärs und die Infrastruktur der Menschheit auslöschen. Sie und Ihre Truppen wurden gerufen, um sich dem Kampf anzuschließen. Wir haben hier noch Drachenrüstungen aus dem letzten Krieg. Ihr werdet die erste Wahl haben und wenn ihr die Auswahl seht, könnt ihr andere Drachen wählen, die euch gut genug gedient haben, um das Recht zu haben, sie zu tragen.«

			Kristen blieb wie angewurzelt stehen. »Ich bin nicht hier, um mich für einen Krieg gegen die Menschheit einzutragen.«

			»Eintragen?« Seine Aufregung wich der Verwirrung. »In einem Krieg wie diesem gibt es kein Anwerben. Du bist ein Drache. Du wirst mit uns kämpfen. Wenn du das nicht tust …« Er ließ den Satz unvollendet und grinste, als wüsste er ganz genau, dass es nicht nötig war, die Drohung zu vollenden. Sie brauchte ihn nicht, um ihr zu sagen, dass ihr Volk getötet werden würde. 

			Da sie wusste, dass dies nicht mit Sharpeye zu lösen war, holte sie ihre Marke wieder hervor. »Ich verlange, vor den Drachenrat gebracht zu werden.«

			Er schaute misstrauisch. »Verweigern Sie Ihre Befehle?«

			»Ich lehne sie nicht ab, aber ohne die Informationen, die ich mit dem Rat teilen muss, kann dies nicht wie geplant ablaufen. Das ist mein Recht als Ermittlerin, nicht wahr?«

			Zum ersten Mal, seit sie sich unterhalten hatten, sah Sharpeye sie finster an. »Das ist natürlich Ihr Recht. Folgen Sie mir. Hier entlang.« Er drehte sich auf dem Absatz um, führte sie eine Treppe hinauf und einen Flur hinunter, an dem sie bereits vorbeigegangen waren. 

			»Da wären wir«, sagte er, als sie vor einem Paar massiver Holztüren mit Goldeinlagen in Form von Drachen ankamen, die eine Stadt verwüsteten. »Ich werde draußen sein, lauschen und beobachten.«

			Sie wollte wissen, wie viel er hinter verschlossenen Türen sehen konnte, aber sie erwiderte nichts. Während sie diesen Sharpeye nicht besonders mochte, wollte sie auch nicht, dass er sie als Bedrohung ansah. Nach den Besonderheiten seiner Kräfte zu fragen, schien eine gute Möglichkeit zu sein, ihn misstrauisch zu machen. Sein Name deutete allerdings darauf hin, dass er irgendeine Fähigkeit haben könnte, die mit dem Sehen zu tun hatte.

			Mit zurückgenommenen Schultern und hocherhobenem Kopf öffnete sie die Türen und trat ein, bereit, ihre Argumente für die Beendigung – oder zumindest die Verzögerung – des Krieges gegen die Menschen dem Rat zu präsentieren. Sie war bereit, den sieben Mitgliedern des nordamerikanischen Drachenrates gegenüberzutreten, ebenso wie den Mitgliedern der anderen Gremien, die andere Kontinente und Provinzen regierten. 

			Aber als sie eintrat, waren die meisten Mitglieder des Drachenrates nicht anwesend. Nur drei Drachen waren da und der erste war der Platin-Drache Shimmerclaw. 

			Der zweite war ein Drache mit dem Namen Lord Boneclaw. Kristen wusste nicht viel über ihn, außer dass er einer der ältesten Drachen im Rat war. Er war leicht an den Narben in seinem Gesicht zu erkennen. Er und Shimmerclaw waren beide alt genug, um der Maskierte zu sein, zumindest laut Lumos. 

			Obwohl sie den Dritten nie getroffen hatte, hatte sie ihn schon einmal gesehen. Er war massiv – größer als Shadowstorm, der riesig gewesen war. Sie schätzte, dass er mehr als zwei Meter groß war, mit massiven Schultern und Armen, die so dick waren wie die Beine der meisten Bodybuilder, wenngleich es schwer abzuschätzen war, da er in einem verzierten Stuhl saß. Obwohl er sich in seiner menschlichen Gestalt präsentierte, ragten kristalline Stacheln aus seinen Schultern. Er drehte sich zu ihr um und sein finsterer Blick wurde durch Augenbrauen und einen dünnen Bart, die beide aus zermahlenen Diamanten zu bestehen schienen, noch grausamer. 

			»Seid gegrüßt, Rat …«, begann Kristen und nutzte ihre Aura, um ihre Verwirrung darüber auszudrücken, dass sie nur drei Mitglieder sah, während sich draußen über hundert Drachen auf den Krieg vorbereiteten. 

			»Sie sprechen immer noch mit dem gesamten Rat«, klärte Shimmerclaw sie auf, während sie zu einem breiten Monitor und einer auf einem Stativ aufgestellten Kamera gestikulierte, die über ein Kabel mit dem Computer verbunden war. Es war äußerst verwirrend für Kristen, in dieser alten Burg eine Webkamera und eine Gruppe attraktiver, menschengesichtiger Drachen zu sehen, die sie ansahen. Die Kommunikation per Brieftaube schien für ihre Umgebung angemessener zu sein. 

			»Ermittlerin Steel, es ist eine Freude, Sie zu sehen, selbst unter diesen Umständen.« Shimmerclaw begrüßte sie mit einer leichten Verbeugung. 

			»Danke, Mylady und Lords. Sie ehren mich«, antwortete sie und verbeugte sich tief. Lord Boneclaw nickte anerkennend. Er hatte einen gekünstelt lächelnden, schwachen Mund, der aussah, als wolle er dem Gesagten zustimmen. Der Stacheldrache bewegte kaum sein Kinn zur Begrüßung. 

			»Ich muss sagen, ich bin überrascht. Ich dachte, ich käme, um etwas über den Verbleib der Drachen-SWAT-Mitglieder und der Magier zu erfahren, die aus meiner Stadt entführt wurden«, sagte sie und konzentrierte sich darauf, ihre Aura nicht anklagend wirken zu lassen. 

			»Es wurde niemand entführt«, widersprach Lord Boneclaw schnell mit einem Blick auf die beiden anderen Drachen. »Sie wurden in Schutzgewahrsam genommen. Wenn die Menschen schlau wären, hätten sie das Gebäude bombardieren können und all diese Magier wären tot.«

			»Ich sage immer noch, dass sie jetzt hingerichtet werden sollten«, knurrte der andere Drache. 

			»Das wäre eine Kriegshandlung, Diamontus«, entgegnete Shimmerclaw. 

			»Wir sind im Krieg«, erwiderte Diamontus. »Die Wahl ist gefallen und du und die anderen Feiglinge haben verloren.«

			»Nun, Diamontus, das ist nicht der Zeitpunkt, um schadenfroh zu sein oder sich zu beschimpfen«, ermahnte Boneclaw mit einem Plastiklächeln. 

			»Du hast auch für den Krieg gestimmt, Boneclaw. Du brauchst nicht länger den Botschafter zu spielen«, knurrte sein Kollege. 

			»Verzeihen Sie mir«, unterbrach sie Kristen und versuchte, so zu klingen, als ob sie es ernst meinte. »Aber warum sollte der Rat dafür stimmen, jetzt in den Krieg zu ziehen? Mein Team war bei unserer Mission erfolgreich. Wir haben die Technomagier aufgehalten.« 

			Der finstere Blick auf Diamontus’ Gesicht wurde irgendwie immer dunkler. »Du hast die Abstimmung lange genug hinausgezögert, Shimmerclaw. Die Zahlen sind gegen dich. Wir fliegen und sie brennen. Welchen Wert hat die Demokratie, wenn eine Abstimmung nicht beachtet wird?«

			»Was sagst du, Lord Boneclaw?«, erkundigte sich Shimmerclaw bei dem schwachbrüstigen Ratsmitglied. 

			»Du weißt, dass ich es nicht befürwortet habe, in diesen Krieg zu hetzen«, sagte Boneclaw und Kristen fühlte eine Welle der Erleichterung über sie hinwegschwappen, bis er fortfuhr. »Aber … die Stimmen wurden abgegeben. Ich bin besorgt darüber, einen Präzedenzfall zu schaffen und eine Abstimmung zu kippen. Auch wenn es in dieser speziellen Situation das Richtige zu sein scheint, denke ich nicht, dass es klug wäre, eine jahrhundertealte Tradition rückgängig zu machen.«

			»Eine Abstimmung kann erneut durchgeführt werden, wenn neue Informationen vorliegen«, widersprach die Frau etwas steif. »Lady Steel, wie steht es um Ihre Mission?«

			»Wir haben keine Zeit für so etwas!«, wütete Diamontus. »Unsere Drachen formieren sich zu Armeen und bereiten sich auf einen Krieg mit der Menschheit vor. Wir können nicht aufhalten, was bereits in Bewegung gesetzt wurde.«

			Shimmerclaw biss daraufhin die Zähne zusammen, aber anstatt etwas zu sagen, warf sie Boneclaw einen Blick zu. 

			Der dünne, knochige Mann mit den Narben im Gesicht hielt seinen Blick auf Kristen gerichtet. Er hatte immer noch das gleiche angenehme Lächeln im Gesicht, aber in seinen Augen war etwas Hartes zu erkennen. »Ich würde gerne hören, was die Ermittlerin zu sagen hat«, lenkte er ein. 

			Es war die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. Sie strahlte mit ihrer Aura Zuversicht aus und wandte sich an den Rat, wohl wissend, dass andere sie über die Kamera beobachteten. »Wir haben die letzte der Magierzellen besiegt. Ihre Waffen wurden konfisziert und wir haben die Drachen gerettet, die sie in ihren Laboren gezüchtet und zur Herstellung der Drachenkugeln verwendet hatten. Die Kämpfe sind vorbei und die Technomagier sind erledigt. Wir müssen nicht in den Krieg ziehen!« Sie konnte nicht anders, als bei dem letzten Teil aufgeregt zu klingen. Hoffentlich wäre es für den steifen Drachenrat akzeptabel, wenn sie ihre Fassung verlor, um einen Krieg zu verhindern. 

			»Nun, das sind in der Tat ausgezeichnete Neuigkeiten!« Shimmerclaw strahlte. 

			»Was ist mit ihren Anführern?«, fragte Boneclaw. »Wenn auch nur einer von denen an der Spitze frei ist, können sie einfach mehr Magier ausbilden.«

			»Drei von ihnen, darunter Constance Vigil und der Eiserne Drache, schlossen einen magischen Vertrag mit mir. Sie können nicht mehr gegen Drachen vorgehen, es sei denn, sie verteidigen normale Menschen.«

			»Das ist Blödsinn!« Diamontus brüllte, obwohl er fasziniert aussah. »Seit Jahrhunderten hat niemand einen Magier dazu gebracht, einen magischen Vertrag zu unterschreiben.«

			»Niemand hatte das, Sir. Ich habe das Dokument in Detroit gelassen, aber ich versichere Ihnen, dass ihre Anführer nicht gegen uns vorgehen werden.«

			»Und es waren nur die drei?«, fragte Boneclaw. 

			»Einer von ihnen, ein Magier namens Neil Havington, hat sich geweigert, zu unterschreiben. Er wird mit den anderen Magiern, die den Vertrag nicht unterschreiben wollten, per Schiff transportiert.«

			Der fast skelettartige Drache nickte – als hätte er dies irgendwie von Havington erwartet –, aber einen Moment später kehrte sein schwaches Lächeln zurück. »Ich gratuliere Ihnen zu Ihren Erfolgen und Bemühungen. Ich weiß, dass diese Magier ihre Drachengefangenen sehr geschätzt haben müssen. Ich frage mich bei der Formulierung dieses Vertrages, ob Sie sie überzeugt haben, ihm zuzustimmen, obwohl Sie ihnen ihre Waffenquelle weggenommen haben.«

			»Die Waffen sind nichts für sie. Sie haben sie nur benutzt, um sich gegen eine Macht zu stellen, die sie für unschlagbar hielten«, erklärte Kristen schnell. »Sie werden sie nicht noch einmal benutzen. Das können sie nicht, nicht bei dem Vertrag, an den ich sie gebunden habe.«

			»Wie wundervoll«, kommentierte Boneclaw. »Die Ermittlerin, die wir mit der Aufgabe betraut haben, diese Magier aufzuhalten, hat sie nun für sich gewonnen … was genau ist der Sinn eurer Truppe, jetzt, wo ihr die Magier aufgehalten habt?«

			»Scheinbar gegen eine unschlagbare Kraft zu stehen!« Diamontus brüllte, als er sich auf die Füße stieß und seine volle Größe zur Schau stellte. Der massive Mann ließ erahnen, wie groß er in seiner Drachengestalt sein musste. 

			»Der Stahldrache ist nie gegen die Drachenart vorgegangen«, meinte Shimmerclaw beschwichtigend. »Sie hat die Technomagier aufgehalten, um uns zu schützen. Wahrlich, das ist ein Segen, Lady Steel. Ich beantrage, auf der Grundlage dieser neuen Informationen erneut abzustimmen. Das ändert unsere Berechnungen komplett.« Sie wandte sich an die Kamera und die anderen Drachen, die ihre Vorbereitungen unterbrochen hatten, um den Austausch zu beobachten. 

			»Aber wir haben bereits abgestimmt«, jammerte Boneclaw. »Vielleicht kann das unsere Taktik ändern, aber ändert das etwas an der Bedrohung, die die Magier durch die Verteilung der Waffen an normale Menschen geschaffen haben?«

			»Ganz. Und. Gar. Nicht.« Diamontus unterstrich jedes Wort mit einem Schritt Richtung Kristen. Er überragte sie und seine unmenschlichen Augenbrauen und sein Bart ließen ihn noch einschüchternder wirken. »Selbst ohne die Terrorzellen sind diese Kugeln noch da draußen. Sie machen die Menschheit zu einer tödlichen Bedrohung, die bekämpft werden muss.« 

			»Ich stimme zu, dass die Kugeln eine Bedrohung darstellen, mein Herr«, antwortete Kristen. »Mein Team hat die Wiederbeschaffung der Drachenkugeln zu unserer obersten Priorität gemacht, jetzt, da die Magier aufgehalten wurden. Wir haben bereits die meisten Kugeln geborgen und arbeiten eifrig daran, weitere zu finden.«

			»Sie werden sie nicht einfach dort lassen, wo sie leicht zu finden sind«, forderte Boneclaw. 

			»Natürlich nicht, Sir.« Vorsichtig musterte sie ihn. Er hatte neutral gewirkt, als sie zum ersten Mal hereingekommen war und er war weniger offen für den Krieg, als Diamontus es war, aber er machte weiterhin Argumente, die den grobschlächtigen, verärgerten Drachen anheizten. »Aber ich habe meine besten Leute, die die Aufzeichnungen, die die Magier hinterlassen haben, genauestens untersuchen, damit sie herausfinden können, wohin diese Kugeln bereits verteilt wurden und sie zurückholen können. Ich habe sowohl Magier, die daran arbeiten, als auch Menschen, die sich mit Computern auskennen. Ich versichere Ihnen, dass mein Team innerhalb einer Woche alle Kugeln wiedergefunden haben wird, damit sie vernichtet werden können.«

			Shimmerclaw sah erleichtert aus. »Nun, das ändert alles. Diese Information verändert den Status unserer Beziehungen zur Welt völlig und rechtfertigt eine neue Diskussion und eine neue Abstimmung.«

			»Keine Bürokratie mehr!«, wütete Diamontus und trat einen Stuhl mit so viel Wucht, dass er gegen eine Steinwand geschleudert wurde und wie Holzscheite zerbarst. »Die Wahl ist gefallen. Ihr könnt sie nicht rückgängig machen!«

			Shimmerclaw schüttelte den Kopf und ihr Gesichtsausdruck erinnerte Kristen daran, wie ihre Mutter ihren Bruder zurechtwies, weil er am Esstisch laut geworden war. »Wir haben aus genau solchen Gründen Regeln aufgestellt.«

			»Aber man kann sie nicht einfach ausüben …«

			»Ich kann und ich werde«, widersprach sie scharf und wandte sich an die Kamera hinter ihr. »Ich wurde von euch allen zur Vorsitzenden des Rates gewählt. Wir werden uns für ein paar Stunden zurückziehen, um diese neuen Informationen zu prüfen und dann wieder zusammenkommen. Wenn ihr alle immer noch überzeugt seid, dass wir in den Krieg ziehen sollten, werden wir natürlich die Mehrheit ehren, wie wir es immer getan haben. Aber lasst mich euch daran erinnern, dass dies sehr wohl viele Drachen töten könnte. Die letzten Male, als wir in den Krieg zogen, haben wir viele unserer besten Kämpfer verloren. Wenn das jetzt nicht mehr nötig ist, müssen wir es trotzdem tun? Ich bitte euch alle, euch an den Bericht des Stahldrachen zu erinnern und zu bedenken, wie sie uns bereits geholfen hat. Ich sehe euch alle in drei Stunden wieder.« 

			Diamontus sah wütend über dieses Dekret aus, aber die meisten der Drachen auf dem Bildschirm schienen nicht so wütend zu sein. Vielleicht lag es nur daran, dass sie die Aura des großen Drachen lesen konnte und nicht die der anderen, aber sie schienen bereit zu sein, diese Wendung der Ereignisse zu überdenken und erneut darüber zu diskutieren. 

			Kristen war dafür sehr dankbar. 

			Sie versuchte, respektvoll und gehorsam auszusehen, während sie in die Kamera schaute, während alle Drachen ihre Verbindungen abschalteten. Sie blendeten einer nach dem anderen aus und ließen sie mit den drei Ratsmitgliedern der Gruppe, die ihren Kontinent regierte, allein. 

			»Lady Steel, das haben Sie gut gemacht«, sagte Shimmerclaw. »Ich bin sicher, dass einige Drachen nicht die Umsicht haben werden, ihre Meinung zu ändern, um diesen Konflikt zu vermeiden …«

			»Genau so, wie einige Drachen nicht die Umsicht hatten, dafür zu stimmen, diese Menschen zu stoppen, lange, bevor sie die Fähigkeiten erreichten, die sie jetzt besitzen«, warf Diamontus mit einer offensichtlichen Anspielung auf die Ratsvorsitzende ein. 

			»Aber«, fuhr sie fort und ihre Aura verriet keine Verärgerung darüber, von ihm unterbrochen worden zu sein. »Einige werden dies sicherlich als den Segen sehen, der es ist. Ich hoffe, dass dein Abschlagen des Kopfes des Feindes die Meinung derjenigen Drachen ändern wird, die ihren noch benutzen.«

			»Danke, Mylady«, sagte Kristen. »Sie ehren mich.«

			Shimmerclaw verneigte sich leicht vor ihr. Sie erkannte das als die Geste des Respekts, die es sein sollte. 

			Keines der beiden anderen Ratsmitglieder sagte sofort etwas, also begann sie zu sprechen – sie war nie gut darin gewesen, irgendeine Zeitspanne abzuwarten. »Mit dem Segen des Rates werde ich mit meinem Team nach Detroit zurückkehren. Wir werden uns an die Arbeit machen, jede einzelne Kugel aufzuspüren und einen Weg finden, sie zu zerstören.«

			Die Ratsvorsitzende schaute überrascht und Diamontus sah geradezu streitlustig aus. 

			Es war jedoch Boneclaw, der das Wort ergriff. »Bitte korrigieren Sie mich, wenn ich falsch liege, Lady Shimmerclaw, aber ich könnte mir vorstellen, dass es für Lady Steel und die Drachen ihrer Truppe besser wäre, hier bei uns auf der Insel zu bleiben.«

			»Wir haben dafür gestimmt, in den Krieg zu ziehen«, knurrte Diamontus Kristen an. »Lady Shimmerclaw kann das Ergebnis verzögern, aber wenn die nächste Abstimmung nicht anders ausfällt als die letzte, sind wir uns immer noch einig, die Menschheit anzugreifen. Das bedeutet, dass Sie und Ihre Drachen an der Seite des Rests von uns kämpfen werden.«

			»Und wenn der Rat beschließt, diesen Krieg fortzusetzen – trotz dieser jüngsten erfreulichen Nachricht« – Boneclaw klang nicht so, als sei er erfreut – »wäre es von Vorteil, die Magierin, die Sie mitgebracht haben, hier zu haben. Sie muss natürlich gefesselt werden.«

			»Das kann nicht Ihr Ernst sein«, widersprach Kristen.

			Lady Shimmerclaw seufzte, als sie nickte. »Lady Steel … Kristen, wenn der Drachenrat dafür stimmt, den Krieg fortzusetzen, müssen Sie an unserer Seite kämpfen. Wenn Sie sich weigern, müssen Sie und Ihr Team hingerichtet werden. Das ist das Band, das wir alle als Drachen teilen. Wir können unsere Streitereien und Duelle haben, aber angesichts einer so ernsten Bedrohung wie dieser müssen wir zusammenstehen. Alles andere wäre Selbstmord.«

			»Aber …«

			»Entspannen Sie sich, Kind. Die Nachricht, die Sie bringen, ist gut. Ich bin sicher, dass viele ihre Meinung ändern und die Torheit erkennen werden, gegen die Wesen in den Krieg zu ziehen, die unser Leben so lange so gut gemacht haben. Allerdings …« Das Wort fühlte sich wie ein Schwert in Kristens Brust an. »Wenn wir uns entscheiden, in den Krieg zu ziehen, haben die Lords recht. Sie und Ihre Drachen müssen dienen. Jeder Versuch, zu gehen, wird als Fahnenflucht gewertet. Es steht Ihnen frei, einen Imbiss zu genießen und ein oder zwei von Ihnen dürfen ihre Flügel auf einmal ausbreiten, aber fliegen Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit nicht nach Detroit. Nicht, wenn wir Ihre Fähigkeiten und Ihre Kampfkraft sehr gut brauchen könnten, um die Bedrohung der Menschheit durch die Technomagier zu stoppen.«

			Sie nickte, ihre Gedanken rasten, als sie in den Korridor ging, um den Rückweg zum Hof anzutreten. Der Korridor schien jetzt viel kälter zu sein, als zuvor.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Kristen fühlte sich körperlich krank, als sie die Kammer des Drachenrats verließ. Sie konnte es nicht glauben. Jede Faser ihres Wesens schrie, dass das nicht wahr sein konnte. Der Drachenrat hatte beschlossen, in den Krieg zu ziehen? Nach allem, was sie getan hatte, hatten sie immer noch beschlossen, gegen die Menschheit in den Krieg zu ziehen? 

			Da sie die Technomagier aufgehalten hatte, lief es darauf hinaus. Ein Krieg gegen normale Menschen. Menschen wie ihre Mutter und ihr Vater, die ihr ganzes Leben lang nichts anderes getan hatten, als zu versuchen, von den Drachen ungesehen zu bleiben, die die Welt nach ihrem Gutdünken zertrampelten. In diesem Moment der Wut und Verzweiflung war es schwer, sich auf die Drachen zu konzentrieren, die die Menschen nicht als entbehrliche Werkzeuge betrachteten, die reif für die Ausmerzung waren.

			Sie wünschte sich, sie hätte jetzt außergewöhnliche Kräfte, aber, bevor sie ihren Geist beruhigen und das Problem in Ruhe betrachten konnte, sah Sharpeye sie. Er lauerte in einer Nische außerhalb der Ratskammer, mit einem wissenden Blick auf seinem Gesicht. Sie spürte, wie eine weitere Welle der Übelkeit ihren Magen durchflutete und fragte sich, wie viel er gehört … oder gesehen hatte. 

			»Dann ist es also beschlossen?«, fragte er mit nordosteuropäischem Akzent. 

			»Nein.« Sie verschluckte sich an dem Wort und räusperte sich. »Nein. Sie werden noch einmal abstimmen, basierend auf den mitgebrachten Informationen.«

			Er stieß sichtlich die Luft aus. »Nach so vielen Jahren dachte ich … Egal. Es ist das Beste, Informationen zu haben, ja? Wollen Sie immer noch die Rüstung sehen, damit Ihr Team bei der Abstimmung vorbereitet ist?«

			Als sie ihn anstarrte, erkannte sie zum ersten Mal, dass die dunkelgrüne Jacke und die Hose plus der Kurzhaarschnitt ihn kampfbereit für eine militärische Truppe erscheinen ließen. Wie hatte sie das vorher nicht gesehen? 

			Kristen schob den Gedanken beiseite. Sie war gekommen, um etwas über die Magier herauszufinden, die aus dem Gebäude des Drachen-SWAT-Hauptquartiers entführt worden waren. Als sie von Detroit aus aufgebrochen war, hatte sie keine Ahnung gehabt, dass sie so kurz vor einem Krieg standen, nicht bei all ihren jüngsten Erfolgen.

			»Fühlen Sie sich gut?«, fragte Sharpeye. »Ihre Aura ist … beunruhigt.«

			»Es ist nichts«, schnappte sie und unterband ihre Aura rigoros. Sie wollte niemandem an diesem verdammten Ort mehr Informationen geben. Nicht jetzt, wo sie wusste, was sie damit tun würden. »Können Sie mich zu meiner Truppe bringen? Ich muss sie … ähm, einweisen.«

			»Natürlich, Mylady!« Er lächelte und führte sie durch die Gänge der Burg zum Innenhof an die Oberfläche. 

			Jetzt, da sie wusste, dass der Drachenrat für den Krieg gestimmt hatte, war es offensichtlich, worum es hier ging. Das waren keine defensiven Formationen, sondern Drachen, die offensive Manöver übten. Die massiven Skorpione waren nicht für sie und ihre armselige Drachenbande bestimmt, sondern für alle Menschen, die es wagten, in die Nähe dieser versteckten Basis zu segeln. Das Essen, das sie ihrem Volk angeboten hatten, war keine Gefälligkeit gewesen, sondern eine Notwendigkeit des Krieges. Gut genährte Truppen konnten härter und länger kämpfen. 

			Ihr Magen krampfte sich zusammen und sie presste eine Hand auf ihren Mund. Ihr würde schlecht werden und sie würde sich vor all ihren Leuten und diesen anderen Drachen übergeben. Sie würde … Nein. Nein, sie konnte nichts anderes sein als die stahlharte Frau, als die sie alle sie betrachteten. Jetzt war es an der Zeit, entschlossen zu handeln.

			Sie verwandelte sich in ihre Drachengestalt und sprang in den Himmel. 

			»Eine gute Idee, die anderen Platoons zu befragen!«, rief Sharpeye ihr zu. 

			»Wohin gehen wir?«, fragte Stonequest und nahm seine eigene Drachengestalt an, um ihr hinterher zu starten. Es schien, als hätte er sich schnell mit den Soldaten dort angefreundet und warum auch nicht? Er hatte ihnen wahrscheinlich von den Technomagiern erzählt, die er gefangen genommen hatte. Für die Drachen klang das wahrscheinlich wie das erste Scharmützel des kommenden Krieges. 

			»Ich will mich umsehen. Bleib bei den Truppen. Ich will nicht, dass noch jemand in die Luft geht«, befahl Kristen. Sie sprach schnell, als sie sich daran erinnerte, was passieren würde, wenn es auch nur den Anschein hatte, dass sie und ihre Leute desertieren würden. 

			»Truppen? Du meinst unser Team?«, neckte er, aber er gehorchte und drehte eine schnelle Runde, bevor er im Hof landete – genau dort, wo die Skorpione ihn erschießen konnten, wenn sie es vermasselte. 

			Sie wusste, dass sie nirgendwo hingehen konnte, also stieg sie einfach auf. Sie schlug ihre Flügel schneller, bis sie in der Lage war, die Haltung zu finden, die Lumos ihr beigebracht hatte. Mit Leichtigkeit erwischte sie eine Thermik, die über der Insel aufstieg – wahrscheinlich verursacht durch die Hitze all der verdammten Drachen, die sich auf den Krieg vorbereiteten – und schwebte nach oben. 

			Als sie die Spitze der Säule aus heißer Luft erreichte, hörte sie nicht auf. Sie fuhr fort, mit ihren Flügeln zu schlagen, bis alle Drachen unter ihr nicht größer waren als Bienen in einem Bienenstock. Ihr Aufstieg ging weiter, bis sie nur noch Mücken waren, die Insel nur noch ein Käfer auf einer blauen Decke und alles, was unter ihr war, waren Wolken. 

			Schließlich richtete sie sich auf und schlug mit den Flügeln, aber an den geschuppten Gliedmaßen, die als Gerüst für die lederartige Membran dienten, die sie in der Luft hielt, hatte sich Frost angesammelt. Die Stacheln an ihrem Schwanz und Rücken waren ebenfalls vereist. Die Luft war dort oben dünner. Sie musste sich mehr auf die Luftströmungen konzentrieren, um in der Luft zu bleiben, als in niedrigeren Höhen. Das war möglicherweise eine gute Sache, da es ihre Aufmerksamkeit vom Krieg ablenkte. 

			Kristen blickte auf die Wolken unter ihr und wusste, was darunter lauerte. Mehr Drachen, als sie je gesehen hatte und alle bereiteten sich darauf vor, die menschliche Welt, in der sie aufgewachsen war, zu vernichten. 

			So hoch über allem, nahm sie sich einen Moment Zeit, um über ihre Kräfte nachzudenken. Sie konnte sich in Stahl verwandeln und auf die Burg zustürzen. Aus dieser Höhe und mit den Haltungen, die Lumos ihr gezeigt hatte, konnte sie ausreichend Geschwindigkeit gewinnen, um mit der Wucht eines Meteors auf dem Boden aufzuschlagen. Sie war der Stahldrache und könnte es überleben – sie war unempfindlich und unverwundbar. Wenn sie es schaffte, sie alle in die Luft zu jagen, wäre sie vielleicht endlich das, wonach sie sich fühlte – ganz allein. 

			Sie nahm einen tiefen Atemzug und die kalte Luft stach in ihre riesige Drachenlunge, bevor sie seufzte. Sie hatte gedacht, dass sie den Konflikt darüber, wer sie war, mehr oder weniger gelöst hatte. Es war nicht einfach gewesen, aber sie war stolz darauf, dass sie ein Drache war, der von Menschen aufgezogen wurde, die beide Seiten von ihr schätzten. Sie schätzte die Menschlichkeit, aber ihre Drachennatur hatte ihr erlaubt, auf eine Art und Weise mutig zu sein, wie es ein Mensch einfach nicht sein konnte – jedenfalls nicht in dieser Welt. Trotz der Herausforderungen hatte sie beide Teile ihrer Identität – die Art und Weise, wie sie erzogen wurde und ihre eigene angeborene Natur – zu der Person zusammengeführt, die sie war: eine Drachenermittlerin, die für den Frieden kämpfte. 

			Aber jetzt braute sich ein Krieg zusammen und auf einmal erwarteten die Drachen, dass sie für sie gegen die Menschen kämpfte? Sie hatte gedacht, dass die Drachengesellschaft sie endlich als das anerkannte, was sie war, keine Außenseiterin, sondern jemand, der einen Fuß in beiden Welten hatte. Aber nein. Sie hatten sie anscheinend nur geduldet und ihr erlaubt, eine eigene Truppe zusammenzustellen, damit sie ein paar Menschen hatten, die ihnen helfen konnten, die Waffen zu verstehen, die gegen sie eingesetzt werden könnten. 

			Es war ihr persönlicher Albtraum. 

			Die ganze Zeit über hatte sie gekämpft, um zu verhindern, dass ein Krieg zwischen den Drachen und den Menschen, die sie beherrschten, ausbrach. Es fühlte sich an, als wäre sie schon ewig dabei und der Krieg würde immer noch kommen, trotz allem, was sie versucht hatte, zu erreichen. 

			Hatte sie etwas falsch gemacht? Hatte sie sich zu sehr auf ihre menschliche Erziehung konzentriert und die Drachenseite ihrer Natur ignoriert? Vielleicht wäre es eine gute Sache, sich den Kriegsanstrengungen anzuschließen. Wenn sie Informationen liefern könnte, könnte sie …

			Kristen konnte den Gedanken nicht einmal zu Ende führen. 

			Sie konnte und wollte das nicht tun. Es war für sie unmöglich, die Idee, gegen die Menschheit zu kämpfen, auch nur in Betracht zu ziehen. Egal was passierte, sie würde sich nicht an der Abschlachtung einer ganzen Spezies beteiligen. Es gab keine zwei Seiten dieses Problems. Die Drachen waren in diesem Fall im Unrecht. Sie wollten Menschen abschlachten, weil Menschen sie angreifen könnten? Das war Wahnsinn und verstieß gegen jedes Menschenrecht, das es gab. Nicht, dass es die Drachen kümmerte. Es schien, dass selbst diejenigen, die eine liberalere Einstellung haben könnten, von der Paranoia erfasst wurden, die den Rat derzeit antrieb.

			Nein, verdammt. Sie konnte ihnen nicht dienen. Es gab keine Möglichkeit, einer Sache zu helfen, die in ihrem Kern falsch und unmenschlich war. 

			Bedauerlicherweise bedeutete das nur, dass ihr Weg nach vorne ein verdammt harter sein würde. Wenn sie sich weigerte, den Drachen zu helfen, würde sie sich und jeden in ihrem Team zur Zielscheibe machen. Sie würde sich selbst, ihre Drachen, ihre Magier, ihre Freunde vom Detroit SWAT-Team und die Menschen, die Jim überredet hatte, sich ihnen anzuschließen, schützen müssen. Noch konnte sie die Liste dort beenden. Sie würde natürlich auch ihre Eltern beschützen müssen. Dann waren da noch ihre Freunde aus der Zeit, bevor sie zur Polizeiakademie gegangen war. Eine von ihnen hatte vor kurzem ein Baby bekommen. Sie konnte nicht zulassen, dass der kleine Daynerys Williams eingeäschert wurde, genauso wenig, wie sie zulassen konnte, dass das mit ihren Eltern geschah. 

			Aber sollte sie bei den Leuten, die sie kannte, aufhören? Was ist mit allen anderen, die Eltern in Detroit haben? Was ist mit allen anderen, die Kinder haben? Zum Teufel, was war mit den Alleinstehenden ohne Familie, die einfach nur ihren Tag überstehen und ein Bier oder drei mit ihren Freunden trinken wollten? Sollten sie verbrennen, nur weil ein paar alte, reiche Drachen darüber abgestimmt hatten?

			Die Realität war jedoch, dass sie wusste, dass sie sie nicht alle beschützen konnte. Nicht vor einer so großen Macht wie der auf dieser Insel. Schlimmer noch, Sharpeye hatte gesagt, dass sich solche Kräfte überall auf der Welt versammelten.

			Kristen wurde durch einen Lichtschimmer, der durch die Wolken aufstieg, aus ihren dunklen Gedanken gerissen. 

			Die glänzenden Schuppen, die prächtigen Flügel und die Mähne aus platinblondem Haar waren sofort als Lady Shimmerclaw zu erkennen. Der alte Drache zog neben ihr her, passte sich ihrer Geschwindigkeit an und sagte einen Moment lang nichts. Sie schaute einfach auf die Wolken unter ihnen. Ein Schwarm Möwen oder Pelikane, oder so etwas – Kristen wusste nicht viel über Vögel – flog in einer V-Formation. Ihr Leitvogel ließ sich in den hinteren Teil der Formation zurückfallen, um sich auszuruhen, während ein anderer die schwierigste Position einnahm. 

			Nach einem Moment des Schweigens gab sie sich ihrer Ungeduld hin. »Sollten Sie nicht über Ihre Entscheidung nachdenken?«

			Shimmerclaw lachte, ein Geräusch wie ein Windspiel in der dünnen Luft. »Ich hatte meine Entscheidung schon getroffen, bevor du kamst und dein Erfolg ändert nichts an meiner Berechnung.«

			Kristen konnte nicht anders und ihre Aura blitzte vor Unbehagen. 

			Das brachte ihre Begleitung wieder zum Lachen. »Entspannen Sie sich, Lady Steel. Ich denke immer noch so wie seit Jahrhunderten. Die Idee, die Menschheit auszulöschen, ist ein moralischer Bankrott. Die Bedrohung durch die Technomagier war eine Sorge, aber eine, mit der Sie fertig geworden sind. Jetzt, wo sie weg ist, gibt es absolut keinen Grund mehr, diesen Krieg zu führen.« 

			»Fühlen Sie wirklich so?«, fragte sie. 

			»Sie können meine Aura spüren. Können Sie nicht erkennen, dass das die Wahrheit ist?«

			Jetzt war sie an der Reihe, zu kichern. »Ich bin nicht gerade die Beste darin.«

			»Nun denn, lassen Sie meine Zunge wiedergeben, was mein Herz euch bereits deutlich gemacht haben sollte.«

			Kristen studierte den anderen Drachen, während sie in der eisigen Luft, hoch über den Wolken, dahinglitten. Ihre Aura und ihr Auftreten schienen darauf hinzuweisen, dass sie die Wahrheit sagte. 

			»Ich werde ehrlich zu Ihnen sein, denn Ehrlichkeit ist etwas, das ich schätze, auch wenn es nicht eine Eigenschaft ist, die alle unsere Ratsmitglieder immer praktizieren. Ich sehe die Menschen als eine den Drachen unterlegene Spezies an.«

			Kristens Aura kochte reflexartig vor Wut über diesen Umstand. 

			»Na, na«, tadelte Shimmerclaw milde. »Ich sagte doch, dass ich ehrlich bin, oder? So wie ich das sehe, ist es offensichtlich. Wir leben Tausende von Jahren und sie haben Glück, wenn sie hundert Jahre überleben. Während wir unsere Gestalt ändern können, können sie nur altern. Wir können fliegen, Feuer speien und die Gefühle des anderen spüren.«

			»Aber das bedeutet nicht, dass wir sie ausrotten sollten«, konterte Kristen. 

			»Natürlich nicht.« Die Ratsvorsitzende schnalzte mit der Zunge. »Die Menschen sind unbestreitbar empfindungsfähige und unglaublich innovative Wesen. Ihre Rechte und Bedürfnisse verdienen weit mehr Aufmerksamkeit, als sie erhalten. Ich habe gegen diesen Krieg gestimmt, bevor ich Ihren Bericht hatte und ich werde wieder dagegen stimmen. Da ich ehrlich bin, halte ich die Vorstellung, die Menschen könnten irgendwie ausgerottet werden wie eine besonders schlimme Kakerlakenplage, für völligen Unsinn. Sie haben bewiesen, dass sie wild und mächtig sind, wenn sie zusammenarbeiten und wenn die Drachenart angreift, bin ich sicher, dass sie sich gegen uns verbünden werden.«

			Kristen konnte dem zustimmen. »Ich bin sicher, die Leute würden mehr tun, als sich zu versammeln. Die Kraft hier ist beeindruckend, aber sie reicht kaum aus, um einen Kontinent in ein paar Tagen auszulöschen. Die Menschen werden sich zusammenschließen, sich verstecken und Wege finden, den Drachen zu schaden, wenn es sein muss. Ich habe einige der Anti-Drachen-Waffen gesehen, die entwickelt worden sind. Es wird nicht der schnelle Krieg sein, auf den einige im Rat zu hoffen scheinen.«

			Shimmerclaw seufzte daraufhin. Ihre Aura machte deutlich, dass es ihr genau so ging. »Sie sehen also, warum wir nach Ihnen gerufen haben.«

			Sie presste ihren Kiefer so fest zusammen, dass Rauch aus ihren geschuppten Nasenlöchern zu steigen begann. Wie konnte Shimmerclaw nur denken, dass sie etwas tun könnte, das der Menschheit schadet? Sie glaubte an die Menschheit! Sie war die Menschheit. 

			»Irgendetwas beunruhigt Sie«, stellte ihre Begleiterin fest. 

			»Wie können Sie das wissen?« Kristens Ton war rau und grob. 

			»Sie haben mich praktisch mit Ihrer Aura geohrfeigt.«

			Es war wahr und sie lächelte. Es könnte auch das letzte Lächeln sein, das sie Shimmerclaw zeigen würde. Sie holte tief Luft und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen, damit sie sagen konnte, was gesagt werden musste. »Ich kann und will kein Teil dieses … dieses Gemetzels sein. Es geht gegen alles, wofür ich gekämpft habe und woran ich glaube.«

			Der andere Drache neigte den Kopf, um sie besser ansehen zu können. »Wollen Sie dem Oberhaupt des Drachenrates sagen, dass Sie beabsichtigen, sich absichtlich gegen die Anordnungen und Befehle des Rates zu stellen, nur weil Sie sie nicht mögen?«, fragte sie pointiert. 

			Kristen holte noch einmal tief Luft und antwortete auf die einzige Art, die sie kannte – aufrichtig.

			»Ja.«

			Sie hatte Angst, sagte es aber trotzdem. Shimmerclaw hatte ihre Position im Rat nicht nur durch ihre rednerischen Fähigkeiten erlangt. Trotz Kristens stählerner Haut wusste sie ganz genau, dass ihre Gefährtin sie wahrscheinlich zerfetzen könnte, lange, bevor sie sicher landen konnte. Selbst wenn sie sie irgendwie besiegen könnte – so unwahrscheinlich das auch schien –, gab es keine Möglichkeit, dass ihr Team der gewaltigen Drachenschar entkommen konnte, die sie gesehen hatte.

			Aber sie musste immer noch für das einstehen, woran sie glaubte. Es war der einzige Teil dessen, was sie war, der immer da gewesen war. Egal, welche anderen Teile ihrer Identität sich veränderten – Mensch, Drache, Studentin, Polizistin, Ermittlerin, Schwester oder sogar Schwester eines entfremdeten Drachens – dieser Kern war immer da gewesen. Für das einzutreten, woran sie glaubte, trieb sie an und sie würde sich nicht an einem Krieg beteiligen, der die Welt in eine Weltuntergangskatastrophe stürzen würde. 

			Selbst wenn es bedeutete, dass sie über den Wolken ausgeweidet werden könnte. 

			Aber Shimmerclaw griff nicht an, wie sie befürchtet hatte. 

			Stattdessen lachte sie. »Es ist gut zu sehen, dass Sie ebenso ehrlich und unverblümt sind wie ich.«

			»Heißt das, sie wollen mich nicht … ausweiden?« Sie konnte nicht anders, als über das Grinsen auf dem Gesicht des anderen Drachen zu lächeln. 

			»Sie ausweiden? Mit Stahlschuppen über dem Bauch?« Die Ratsvorsitzende lachte wieder, diesmal härter. »Ich würde mir eine Klaue abbrechen. Nein, süßes Kind. Wenn ich Ihr Leben beenden wollte, würden Sie mich nicht einmal kommen sehen.«

			Kristen versuchte, ruhig zu bleiben. Der Maskierte hatte aus den Schatten heraus gekämpft. Sie hatte ihn nie kommen sehen. Hatte Shimmerclaw sie geködert? War sie der Maskierte und das alles war nur gespielt?

			Wenn es so war, hatte der Platindrache verdammt gute Arbeit geleistet. »Ich bin nur froh, einen Drachen zu sehen, der die Dinge durchdenkt, anstatt wahllos Befehle zu befolgen. Sie wären überrascht, welchen Dingen ein Drache zustimmt, wenn die Konsequenz, dies nicht zu tun, der Verlust eines Teils seines Schatzes ist.«

			Sie flogen einen Moment lang schweigend weiter und sie glitt neben dem alten Drachen her. Kristen glaubte nicht wirklich, dass Shimmerclaw der Maskierte war – Diamontus schien trotz seines Alters viel wahrscheinlicher zu sein –, aber im Vergleich mit der Aufgabe, die Drachenart in einen Krieg zu führen, war es nicht so schlimm, der Maskierte zu sein. 

			»Können Sie das denn nicht tun?«, fragte sie schließlich. »Damit drohen, ihnen den Schatz wegzunehmen, wenn sie die Menschen unprovoziert angreifen?«

			»Ja. Ich kann und ich habe«, antwortete Shimmerclaw launisch. »Ich werde es auch wieder tun, vermute ich. Aber das hier ist größer als Wiedergutmachung für verletzte Menschen. Ein Votum, in den Krieg zu ziehen, übersteigt selbst meine Fähigkeiten, mehr zu tun als milden Einfluss auszuüben. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich will nicht, dass das passiert. Nichts Gutes wird dabei herauskommen, für keines der Wesen auf diesem Planeten. Drachen, Menschen und Magier, alle werden darunter leiden. Ganz ehrlich, die Affen, Wühlmäuse, Delfine und alle andere Wesen werden auch leiden. Diese Menschen haben mit ihren Waffen die Kräfte der Zerstörung freigesetzt.«

			»Sagen Sie das dem Rest der Drachen. Blut wird auf beiden Seiten vergossen, wenn sie diesen Weg weitergehen. Ganze Seen, wenn nicht sogar Meere voll Blut!«

			»Deshalb haben sich so viele gezwungen gefühlt, in den Krieg zu ziehen.« Es hörte sich für sie nicht so an, als wäre Shimmerclaw diejenige gewesen, die sie dazu gezwungen hatte. »Selbst wenn die Magier-Terroristen aufgehalten wurden, wird es sehr knapp werden. Es könnte so oder so ausgehen, was die ganze Situation nur noch brisanter macht. Zu diesem Zeitpunkt wünschte ich fast, ich wüsste, dass ich verlieren würde, damit ich mich zumindest vorbereiten könnte. Aber das werden wir erst wissen, wenn die Zeit verstrichen ist. Bis dahin möchte ich so viele Variablen wie möglich identifizieren.«

			»Deshalb sind Sie mit mir hier oben«, mutmaßte Kristen. Es war keine Frage. Die Antwort war offensichtlich. 

			»Sie sind im Moment die größte Variable, also sagen Sie mir … wenn die Drachen sich für einen Krieg entscheiden, was werden Sie tun?«

			»Meinen Sie persönlich?«

			»Fangen wir dort an«, stimmte Shimmerclaw zu. 

			Obwohl sie versuchte, das Thema beiseitezuschieben, was sie mit ihren Kampfkräften tun sollte, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Ein Teil von ihr – der Teil von ihr, der sich als Polizist eingeschrieben und das Ermittlerabzeichen angenommen hatte, das Windlock ihr gegeben hatte, bevor er starb – wollte sagen, dass sie kämpfen würde. Der Rest von ihr wusste mit Sicherheit, dass es einfach selbstmörderisch wäre, gegen eine Kraft wie diese da unten zu kämpfen. 

			»Ich nehme an …«, begann sie zögernd. »Ich nehme an, ich würde versuchen, den Menschen zu helfen. Ich kann nicht zulassen, dass meine Eltern oder mein Bruder durch Drachenfeuer sterben. Das kann ich einfach nicht. Ich kann auch meine anderen Freunde nicht sterben lassen. Einige von ihnen«, fügte sie hinzu und dachte an Amy, »würden sich wehren, aber einige brauchen Schutz. Sie müssen verstehen, dass dies die Leute sind, die mit mir gekämpft haben, um die Welt zu einem sichereren Ort für Menschen, Drachen und sogar Magier zu machen. Ich kann sie nicht im Stich lassen.«

			»Nun, das ist kein großes Problem«, antwortete ihre Begleiterin und klang eher wie ein alter, arroganter Drache, wie so viele ihrer Verwandten. »Ihre … ähm, Adoptivfamilie können Sie natürlich behalten. Nach dem Drachengesetz gehören sie zu Ihnen. Ich würde Ihnen raten, sie Diener zu nennen oder Ihren Butler oder irgendeinen anderen Titel als Mutter und Vater, da diese etwas ….ungenau sind. Aber das Gesetz ist klar. Ein Drache darf so viele Menschen haben, wie er ernähren kann. Solange Sie ihnen gute Bedingungen bieten, wird das Gesetz sie schützen, sogar in Zeiten des Krieges. Das Gleiche gilt für Ihre kleine Polizeitruppe. Drachen stellen seit Jahrhunderten menschliche Wachen ein. Dagegen wird niemand etwas einzuwenden haben.«

			»Meine Menschen werden also von Ihrem Gemetzel verschont?«, schnauzte sie. 

			Shimmerclaw bemerkte entweder ihre Frustration nicht – was unwahrscheinlich war – oder sie zog es vor, sie zu ignorieren. »Sie werden nicht die Einzige sein, die die Menschen behält. Die Drachen haben schon lange den Wert von ihnen erkannt und sei es nur, um unser Gelände zu pflegen und unser Essen zu kochen. Das Vorgehen, auf das man sich zuvor geeinigt hatte, war nicht die totale Vernichtung, sondern die vollständige Unterwerfung, wobei den Überlebenden neue Bedingungen und Rechte zugewiesen werden würden.

			Ich würde erwarten, dass im Laufe des Krieges viele menschliche Länder einfach kapitulieren werden. Diese Menschen würden leben dürfen, solange sie den Kapitulationsbedingungen zustimmen. Ihre Freunde und Familie wären relativ einfach zu halten.«

			Kristen sah sie an. Der Drache sah mürrisch aus, als ob sie erst jetzt realisiert hätte, wie schlecht ihr Angebot geklungen hatte. 

			»Wie viele, glauben Sie, würden sterben?«, fragte sie. 

			Die Ratsvorsitzende sah sie mit kühlen Augen an. »Wie ich schon sagte, kann man das erst wissen, wenn die Kämpfe begonnen haben. Ich versichere Ihnen, ich würde auf eine schnelle Kapitulation der wichtigsten menschlichen Streitkräfte drängen.«

			»Millionen? Oder Milliarden?« 

			Shimmerclaw brauchte unangenehm lange, um zu antworten. »Ich denke, Milliarden sind nicht ausgeschlossen«, sagte sie schließlich.

			Kristen nahm einen tiefen Atemzug. Das war’s. Sie hatte ihre Antwort. Es war nicht einmal mehr eine Wahl, nicht mit solchen Zahlen auf dem Tisch. »Das ist sehr großzügig von Ihnen, aber es ist nicht genug. Ich kann nicht tatenlos zusehen und nur eine Handvoll Menschen beschützen, die mir zufällig wertvoll sind, während ich zulasse, dass Milliarden abgeschlachtet werden. Das könnte ich mir nie verzeihen.«

			»Also dann … würden Sie gegen Ihre Mitdrachen kämpfen?«

			»Nein! Das habe ich nicht gesagt.« Sie brüllte vor Frustration. »Mehr als jeder andere habe ich gesehen, was die Waffen, die die Technomagier entworfen haben, bei Drachen anrichten können. Die Menschen würden nicht zögern, diese Kugeln zu benutzen, zumal sie aus toten Drachen hergestellt werden. Jede Tötung wäre gleichbedeutend mit einem neuen Stapel an Munition. Ich habe die Leute getroffen, die bereit sind, sie herzustellen und abzufeuern. Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass ich, wenn ich mich auf die Seite der Menschen schlagen würde, nicht eine Kugel in mein Gehirn bekommen würde, wenn alles vorbei ist.«

			»Sie vertrauen den Wesen, die Sie aufgezogen haben, so wenig?«, hakte Shimmerclaw nach. 

			Sie schnaubte ein Lachen. »Und wenn man bedenkt, dass Lumos mich naiv nennt. Sicherlich, Lady Shimmerclaw, vertrauen Sie nicht jedem einzelnen Drachen Ihr Leben an?«

			»Sicherlich nicht«, räumte der alte Drache ein. Es war klar, dass sie sie einfach geködert hatte, um zu sehen, was sie sagte. »Aber wenn Sie weder auf der einen noch auf der anderen Seite kämpfen wollen und sich nicht wohl dabei fühlen, mit Ihren Lieben in Ihrer Basis auf das Ende des Krieges zu warten, was werden Sie dann tun?«

			Kristen seufzte. Sie hatte eine Antwort, aber keine Lösung. »Ich muss einen Mittelweg finden, einen Weg, den wir alle gehen können. Drachen, Menschen und Magier. Zur Hölle, ich könnte genauso gut dafür sorgen, dass die Delphine auch damit klarkommen. Ich weiß, das klingt optimistisch oder hoffnungsvoll oder was auch immer, aber das ist es, was ich getan habe und es hat funktioniert. Ich wünschte, ich könnte Ihnen und dem Rest des Rates den Vertrag zeigen, den ich die Magier unterschreiben ließ. Es ist ein Weg zum Frieden!«

			»Nun, lassen Sie uns hoffen, dass andere diesen Weg sehen, solange die Welt noch ein Ort ist, den wir bereisen wollen. Kommen Sie. Wir waren lange genug weg.«

			Sie nickte und die beiden starteten in Richtung der Insel. Sie schwangen sich durch die Wolken in einen spiralförmigen Sinkflug in Richtung des Schlosses, ihre Sicht war genauso vernebelt wie ihre Zukunft. 

			* * *

			Shimmerclaw wagte nicht, ihre Hoffnungen laut auszusprechen. Der Stahldrache suchte bereits nach einem Ausweg aus dieser Situation, selbst wenn es bedeutete, die Drachenart selbst aufzugeben. Sie wusste, dass die Jugend unberechenbar war und sie würde es hassen, etwas zu sagen und sie denken zu lassen, dass sie manipuliert wurde. 

			Nicht, dass sie glaubte, den Stahldrachen erfolgreicher manipulieren zu können als Windlock es vermocht hatte. Die Ratsvorsitzende war immer mit dem verstorbenen Ermittler befreundet gewesen und sein Tod war ein Schlag gewesen – vor allem, da die meisten ihrer Gespräche in der letzten Zeit über den rätselhaften Stahldrachen gingen. Er hatte sie immer als einen Drachen von beträchtlicher Kraft und echtem Schneid, mit den unwahrscheinlichsten Erziehungsmethoden bezeichnet. 

			Sie hatte ihm zugestimmt, dass sie sehr wohl die Person sein könnte, die in der Lage war, den Status quo zu verschieben, der die Welt seit Jahrhunderten in ihrem Schraubstock gehalten hatte. Kristen war unbestreitbar eine Kraft von enormer Unberechenbarkeit und Chaos. Sie hatte die Kräfte eines Drachens, aber die Sensibilität eines Menschen. Obwohl die beiden Spezies seit Zehntausenden von Jahren zusammen auf dem Planeten existierten, war es das erste Mal, dass so etwas je passiert war. Sie war einzigartig. 

			Vielleicht könnte das Mädchen diejenige sein, die endlich Licht in die Schatten bringt, die der Maskierte all die Jahrtausende lang geworfen hatte. Shimmerclaw wusste immer noch nicht, warum all ihre raffiniertesten Pläne nicht funktionierten. Sie kannte auch nicht das Gesicht des Täters, der dafür verantwortlich war, dass jeder Vorstoß, den sie jemals für Gleichheit gemacht hatte und jeder Plan, den sie jemals hatte, um den Planeten aufrichtig zu teilen, zunichtegemacht wurde. 

			Über die Jahrtausende hatte sie fast jeden Drachenrat untersucht, den es gab. Sie wusste, dass der Maskierte in einem der Räte sitzen musste. Bei all ihren Nachforschungen hatte sie ein paar verschleierte Wahrheiten entdeckt. Er verbarg sein Gesicht immer hinter dem Schädel eines kürzlich getöteten Menschen. Ein Teil seiner Macht war, dass er sich durch die Dunkelheit bewegen konnte. Er war ein furchterregender und rücksichtsloser Kämpfer. Er genoss es, andere leiden zu sehen. 

			Leider wusste sie nicht, wie sie ihn fangen, geschweige denn besiegen konnte. Sie wusste, dass er hinter dem Krieg steckte und dass seine Gerüchte von den Lippen zu den Ohren zu noch mehr Lippen flossen und sogar ohne das Wissen ihres Sprechers über den Schaden, den sie anrichteten. Niemand wusste, wo diese Gerüchte begannen, so wie niemand genau wusste, wer im Zentrum der Bewegung, in den Krieg zu ziehen, stand. 

			Sie hatte lange geglaubt, dass der Maskierte die Drachenkultur zu gut verstand, um sich von ihr unterkriegen zu lassen. Er hatte – wie sie – viele ihrer Regeln geschrieben. Shimmerclaw glaubte nicht mehr, dass er mit konventionellen Drachenmitteln besiegt werden konnte. Wenn es möglich wäre, hätte sie es bereits getan. 

			Aber jetzt sah sie eine Chance. Sobald der Stahldrache unter der Motorhaube der Motor City aufgetaucht war – eine Sache, die sie an den Menschen liebte, war die Art, wie sie mit der Sprache spielten –, hatte sie gehofft, dass sie das Mädchen gegen den Maskierten aufbringen könnte. 

			Sie hatte zugestimmt, als sie die menschliche Polizei verließ, um sich dem Drachen-SWAT unter der weisen Führung des Drachen Stonequest anzuschließen. Auf Windlocks Empfehlung hin war sie mehr als glücklich gewesen, ihr zu erlauben, eine Ermittlerin zu werden. Es war sogar befriedigend gewesen – sie hatte ihre süffisante Belustigung vor dem Ermittler kaum verbergen können – dass sie darauf gewartet hatte, dass er mit der Idee zu ihr kam. 

			Doch jetzt, wo Kristen näher dran war als je zuvor, den Keil, den der Maskierte immer tiefer zwischen Menschen und Drachen trieb, zu entfernen, sah es so aus, als könnte der Stahldrache scheitern. 

			Obwohl sie mehr Erfolg hatte, als alle erwartet hatten, war die Wahl bereits entschieden. Die Drachen mussten an das Chaos glauben, das sie verursachte, wenn sie ihre Stimme ändern sollten und Shimmerclaw wusste sehr gut, dass das einzige Chaos, das die Drachen mochten, das war, das von ihren eigenen Flammen verursacht wurde. 

			Aber trotzdem gab es eine Chance. Bei ihr gab es immer eine Chance. 

			Und im Moment war Kristen die einzige Chance, die der alte Drache hatte.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Lord Boneclaw zog sich in seine Privatgemächer zurück. Beim Gehen hielt er die Schultern leicht gekrümmt und den Blick gesenkt. Er hatte diese Haltung perfektioniert. Für den flüchtigen Drachenbeobachter sah er wie ein missbilligender Vorgesetzter aus. Einem anderen Ratsmitglied erschien er wie ein Drache, der Kompromisse eingehen muss, um seine Macht zu behalten. 

			Tausende von Jahren hatte er sich so versteckt – der willensschwache, kompromissbereite, einfältig lächelnde Lord Boneclaw, dessen Verbindungen mehr wert waren als die Drachenkräfte, die er hatte. 

			Als er seine Kammer erreichte, öffnete er die Türen, trat ein und bat einen Diener höflich um eine Tasse Tee. 

			Das Getränk kam in wenigen Augenblicken und er begann, jeden Kontakt anzurufen, den er in einem der anderen Drachenräte hatte. Telefone waren etwas, das die Menschen entwickelt hatten, von dem er zugeben konnte, dass es nützlich war. Sie waren fast so nützlich wie die Waffen, die sie aus den toten Körpern der Drachen hergestellt hatten. Diese Drachenkugeln könnten das Zünglein an der Waage sein und die Drachengesellschaft in den Krieg treiben. 

			Das hoffte er zwar, aber das sagte er niemandem, den er anrief. Stattdessen spielte er ein mühsames und gleichermaßen vorsichtiges Pokerspiel. Er bluffte einige der dreistesten und kriegslüsternsten Ratsmitglieder, damit sie dachten, er würde den Krieg nicht gutheißen, da er wusste, dass sie daraufhin ihre Positionen nur noch weiter ausbauen würden. Denjenigen, die sich dem Frieden verpflichtet fühlten, sicherte er seine volle Unterstützung zu, sobald der Krieg ausbrach.

			Aber in jedem Gespräch erinnerte er sie an die Konsequenzen, wenn sie ihren Dienst versäumten. Einigen machte er klar, dass dies eine Drohung sei, aber für die meisten klang es wie etwas, das er auch fürchtete. 

			Diejenigen, die zwischen den Stühlen saßen, waren natürlich am schwierigsten anzusprechen. Denen sagte er die Wahrheit. In den letzten hundert Jahren hatten die Menschen Kampffähigkeiten entwickelt, die weit über das hinausgingen, was die Evolution ihnen gegeben hatte. Er erinnerte sie an Drachen, die mit Gatling-Geschossen niedergeschossen oder von Landminen zerfetzt worden waren. Er erzählte von Drachen, die durch Raketen explodiert waren und sogar von einem besonders unglücklichen Drachen, der von einer Dampfmaschine getötet worden war. 

			Er wusste immer von einem Drachen, den der betreffende Ratsherr einmal gekannt hatte – ein Ex-Geliebter, ein Freund, ein Familienmitglied oder Ähnliches. Boneclaw beschwor ihr Andenken geschickt herauf und begleitete die Ratsmitglieder in ihrem Kummer. Dann, sobald er die Trauer in ihrer Stimme hören konnte – keine leichte Sache für ein Wesen, das gewohnt war, emotional über Auren und nicht über den Tonfall zu kommunizieren –, erzählte er ihnen, was Kristen dem Rat erzählt hatte. 

			Sie hatte Drachen gerettet, die diese Magier aus Eiern gezüchtet hatten, um sie für Kugeln abzuernten. Obwohl die schrecklichen, verachtenswerten, monströsen Magier jetzt in Haft waren, hatten sie bereits wer weiß, wie viele Kisten dieser Kugeln an Militärs auf der ganzen Welt verkauft. Er erwähnte natürlich nicht, dass er eine ganze Reihe dieser Transaktionen überwachte, da das seiner Sache nicht zuträglich wäre. 

			Boneclaw erzählte ihnen, dass der Stahldrache dann genau das getan hatte, was sie vorausgesagt hatte – sie hatte sich mit diesen Technomagiern angefreundet. Nein, schlimmer als das, schien ihm jedes Mal klar zu werden, wenn er mit einem dieser unentschlossenen Drachen sprach: Sie hatte sie unter ihre Fittiche genommen. 

			Dieses spezielle Argument war ein gutes, dachte er. Er hatte schon lange das Gefühl, dass die Menschen zu mächtig geworden waren, aber er war bereit gewesen, die Entwicklung abzuwarten und nun war sie da. Die Menschen waren in der Lage, Waffen zu entwickeln, die es einem Kind erlauben würden, einen Drachen zu töten, indem es einfach den Abzug drückte. Es war Zeit, zu handeln. 

			Der alte Drache hoffte, dass die anderen zustimmten. Es war schwer, sicher zu sein, wie sie abstimmen würden, da er ihre Auren nicht spüren oder sie auf subtile Weise so beeinflussen konnte, wie er es wünschte. Das war eine der Kehrseiten, wenn man mit so vielen Drachen auf der ganzen Welt sprechen konnte. Es war ein Preis, der bezahlt werden musste. 

			Am Ende der drei Stunden hatte er alles getan, was er konnte. Er hatte die Zusicherungen, die er brauchte und konnte nur hoffen, dass das Ergebnis zu seinen Gunsten ausfallen würde. Sowenig er die Emotion mochte, von der die Menschen so besessen zu sein schienen, da war sie. 

			Boneclaw stand auf und betrat sein Schlafgemach, die Hand an der Stirn, als hätten ihm die ganzen Gespräche Kopfschmerzen bereitet. Da war etwas Wahres dran. Er fühlte sich nicht wie er selbst, aber das tat er nie, nicht wenn er jeder verdammten Seele, die er sah, sein erbärmliches, vernarbtes Gesicht zeigen musste. 

			Was keiner von ihnen verstand, war, dass das Fleisch und die Knochen seines eigentlichen Gesichts die Maske war. Er fühlte sich viel wohler hinter einem menschlichen Schädel. Obwohl der, der in einer Truhe in seinen Privatgemächern eingeschlossen war, nicht mehr frisch war, war es dennoch ein großer Komfort, ihn über seinen Kopf zu stülpen. Das Gefühl des menschlichen Knochens auf seinem kahlen Kopf und die Art, wie die menschlichen Augenhöhlen die Welt einrahmten, wenn er durch sie hindurchschaute, war inspirierend und beruhigend. 

			Das waren die Gefühle des Maskierten und er genoss es, endlich er selbst zu sein, auch wenn es nur für eine kurze Zeit war. Er lehnte sich in einem Stuhl zurück, seine Kopfschmerzen wurden bereits von der Berührung menschlicher Knochen weggespült. 

			Er hatte gewonnen. Es hatte viel Arbeit und Zeit gekostet, aber er hatte endlich diesen unausstehlichen Diamontus dazu gebracht, auf eine Abstimmung für den Krieg zu drängen. Aufgrund all seiner sorgfältig ausgearbeiteten Pläne über die letzten Jahrzehnte plus der Hektik der Aktivitäten im letzten Jahr und der Beaufsichtigung der Technomagier, um zu versuchen, den Stahldrachen zu eliminieren, war die Abstimmung zu seinen Gunsten ausgegangen. 

			Natürlich hatte er das erwartet. Er hätte Diamontus nie davon überzeugt, die Abstimmung einzuberufen, wenn er gedacht hätte, dass es einen anderen Ausgang geben könnte. Der Maskierte hatte den süßen Geschmack des Sieges genossen. 

			Aber jetzt war er ihm aus der Hand gerissen worden. 

			Der verfluchte Stahldrache könnte alles ruinieren. Das hatte der Maskierte geahnt, als sie zum ersten Mal auftauchte. Weil er sich ihres Potenzials bewusst war, hatte er sie in die Mammuthöhle gelockt und fast getötet. Deshalb hatte er darauf gedrängt, dass die Abstimmung stattfand, solange die Technomagier noch eine Bedrohung waren. Solange sie da draußen waren, konnte seine Effektivität infrage gestellt werden. Jetzt, wo die Magier weg waren, hatten sich die Dinge geändert. 

			Ein wenig missmutig holte er tief Luft und genoss, wie die Luft leicht an den Nasenlöchern des Schädels, den er trug, vorbeipfiff. Er musste mit der Auswahl seiner Masken vorsichtig sein. Sein Kopf war nicht groß und durch das jahrelange Tragen der Schädel leicht zusammengedrückt – daher kamen auch die Flecken in seinem Gesicht – aber dennoch musste er Menschen mit Schädeln wählen, die groß genug waren, um über seinen Kopf zu passen.

			Der Maskierte wusste nicht, wie die Drachen darauf reagieren würden, dass der Stahldrache die Technomagier zur Vertragsmagie gezwungen hatte. Er war nur froh, dass sie den verdammten Vertrag nicht mitgebracht hatte. Die Chancen standen gut, dass, wenn ihn jemand lesen würde, er sich auf die Seite des dummen Zwergs schlagen würde. 

			Obwohl es vielleicht besser gewesen wäre, wenn sie ihn mitgebracht hätte. Da er sich sicher war, was er von ihr wusste, bezweifelte er nicht, dass sie Regeln geschrieben hatte, die sie ebenso sicher aufhalten würde wie die Magier. Ein solcher Vertrag wäre ideal – eine Schlinge, die Lady Steel bei lebendigem Leib verbrennen oder sie zumindest in die Schranken weisen würde.

			Aber die Abstimmung war anberaumt worden und er hatte nicht vor, zu empfehlen, dass der Stahldrache mit all seinen Leuten abreisen sollte, bevor die Abstimmung beendet war.

			Er hatte viele Verbündete im Rat – oder besser gesagt, Boneclaw kannte viele Leute und hatte eine ganze Reihe davon überzeugt, Diamontus zu folgen. Aber er war nicht der einzige Drache mit einem großen Machtblock. Er hatte jahrhundertelang mit Shimmerclaw Politik gemacht. Ihr Block war größer als seiner, zumindest an der Oberfläche. 

			Es würde auf die Drachen ankommen, die zu stur, arrogant, unabhängig oder alles drei waren, um sich mit einer anderen Führung zu verbünden. 

			Er wusste wirklich nicht, wie sie abstimmen würden. 

			Das bedeutete, dass er verlieren könnte und die Drachenräte dem Krieg vielleicht nicht zustimmen würden. 

			Das konnte er nicht zulassen. 

			Der Maskierte nahm ein weiteres Mobiltelefon heraus. Dieses gehörte rechtlich nicht dem Drachen namens Boneclaw, tatsächlich gehörte es rechtlich niemandem. Es war wie der menschliche Schädel, den er jetzt trug. Es existierte nicht, zumindest nicht im Bewusstsein der Menschen, die glaubten zu wissen, wie die Welt funktionierte. Es gab eine Phase, vor langer Zeit, in der es ihn nervös gemacht hatte, so etwas in eine der Drachenbasen zu bringen, aber diese Ängste waren längst verflogen. 

			Diese ganze Festung wurde gemacht, um sicher zu sein. Sie hatte sowohl Drachen, die sie verteidigten, als auch magische Schutzmechanismen. Der Sinn von Festungen wie dieser war es, den Mitgliedern des Drachenrats einen Zufluchtsort zu geben, an den sie sich zurückziehen und ihre Entscheidungen in Ruhe treffen konnten. Boneclaw und die anderen, die in ihren Privatgemächern saßen, von Dienern versorgt und von versteckten Wachen beschützt wurden, galten als Inbegriff der Drachendemokratie. Indem er sich vor der Abstimmung abkapselte, traf er theoretisch seine letzte Entscheidung. 

			Lord Boneclaw hatte den Ruf, mit seinen Entscheidungen immer bis zum Schluss zu warten. Sogar seine Adjutanten ließen manchmal Gerüchte durchsickern – die der Maskierte natürlich im Voraus genehmigte –, dass er sich seiner Entscheidungen selten sicher war, wenn er die anderen Drachen einberief und oft mit geänderter Meinung aus seinem Privatgemach auftauchte. 

			Es war alles Teil des Schauspiels und des Netzes, das er gesponnen hatte, um die Macht von den Drachen zu nehmen, die dumm genug waren, etwas davon aufzugeben. 

			Er wählte schnell eine Nummer. Diesmal gehörte die Stimme am anderen Ende der Leitung nicht zu einem Drachen, sondern zu einem Menschen. Ein Bauer, so dachte er, obwohl, wenn er die Begriffe des menschlichen Schachspiels verwendete, das er so sehr verehrte, der Mann, der den Anruf entgegennahm, sicherlich kein Bauer war, sondern etwas Interessanteres. Ein Springer vielleicht oder ein Läufer. Figuren, die ungesehen zuschlagen konnten, deren Wege allen außer den schärfsten Augen verborgen blieben. 

			»Euer Ehren«, begrüßte ihn der Mann, seine Stimme war irgendwo zwischen Angst und Erstaunen gefangen. »Haben die Drachen dafür gestimmt, in den Krieg zu ziehen?«

			»Leider haben sie das«, bestätigte der Maskierte. »Und es scheint, dass sie auch von eurer Basis wissen. Sie wurde als eines der ersten Ziele festgelegt.«

			»Sie machen Witze.«

			»Ich scherze nicht, Major«, erwiderte der Maskierte und legte ein wenig Unmut in seinen Tonfall. »Sie wissen, dass das Dritte Geschwader aus Alaska die nächstgelegene Militärbasis ist, die über die nötige Stärke verfügt, um ihrer Armee zu schaden. Es gibt Gerüchte über einen Präventivschlag.«

			In Wahrheit war nur von einem Präventivschlag die Rede gewesen, den er als Lord Boneclaw begonnen hatte. Natürlich brauchte Major Miller das nicht zu wissen. 

			»Das ist also das Worst-Case-Szenario«, krächzte der Mann. »Wir haben die Anti-Drachen-Stellungen noch nicht ganz fertig. Wenn sie jetzt angreifen, wird das schlimme Folgen haben. Ich kann Jets losschicken, aber wir können nicht immer genug von ihnen in der Luft halten, um die Drachen zu bekämpfen, von denen Sie uns sagten, dass sie sich dort versammeln – was unser Geheimdienst bestätigt hat.«

			»Ihr Geheimdienst? Oh, Sie meinen diese lästigen Satelliten, die Sie dort aufgestellt haben, wo die Drachen nicht hinkommen.« Der Maskierte hatte erwartet, dass der Major die Basis überprüfen würde, sobald er ihm ihren Standort genannt hatte, aber er fand, dass er oft besser an seinen Plänen teilnahm, wenn er dachte, dass er den alten Drachen ausmanövrierte. Die Täuschung machte ihm jedoch nichts aus. »Dann wissen Sie, wie groß die Truppe hier ist.«

			»Das tun wir. Ich schätze … ich schätze, das könnte den Einsatz von nuklearen Ressourcen erfordern …«

			»Ich glaube nicht, dass es zu all dem kommen muss«, widersprach er schnell. Auch er wusste, dass es das Beste wäre, wenn die Menschen nicht so weit gedrängt würden, ihre mächtigsten Waffen einzusetzen. »Die Drachen haben erfahren, dass der Stahldrache sich mit den Magiern verbündet hat. Sie stimmen jetzt darüber ab, ob sie sich mit ihren ehemaligen Feinden verbünden sollen, damit sie die Menschen und ihre Armeen überrennen können. Sie fürchteten die Magier, aber euch fürchten sie nicht. Ein Schlag jetzt – ein tödlicher Schlag – würde beweisen, dass ihr nicht so leicht zu besiegen seid.«

			»Sie sprechen von einem Präventivschlag gegen die Drachenart«, fasste Major Miller zusammen. 

			»Die Alternative ist, dass die Drachen Sie zuerst angreifen – etwas, wofür sie sich bereits entschieden haben. Sie können diesen Krieg gewinnen, aber nicht, wenn Sie ihnen Zeit geben, Ihre Flugplätze zu zerstören. Ich denke, Sie sehen, dass es am klügsten ist, diesen Konflikt nicht zu weit eskalieren zu lassen, wenn Sie und Ihre Soldaten es verhindern könnten.«

			»Und ich habe Ihre Zusicherungen, dass meine Soldaten …«

			»Ja, ja, natürlich. Schlagt hier zu, bevor die Drachen eure Basis erreichen können und ich werde Diamontus selbst schicken, um sie als sein Eigentum zu beanspruchen. Solange Ihre Truppen ihm die Treue schwören, wird ihnen von den Mitgliedern meiner Allianz kein Schaden zugefügt. Die Drachen, die sich mit den Magiern verbünden wollen, um die Menschheit anzugreifen, werden uns nicht besiegen.« Er zischte, als wolle er seine Behauptung unterstreichen. 

			»Ja, Sir«, antwortete der Major, obwohl er nicht ganz überzeugt klang. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass die Magier die Seiten gewechselt haben, nach all der Munition, mit der sie uns versorgt haben.«

			»Das liegt daran, dass wir den Machthunger des Stahldrachen unterschätzt haben«, antwortete der Maskierte. »Es ist meine Schuld, Major. Mein alleiniger Fehler. Ich habe seinen Aufstieg zur Macht verfolgt, wie Sie sehr wohl wissen und ich hätte früher handeln müssen. Als er eine mächtige Magierin in seine Gewalt brachte und sich weigerte, sie zu fesseln oder jemand anderem zu überlassen, hätte das der Hinweis sein sollen, nach dem ich handeln musste.

			»Er muss Aura-Kräfte haben, die weit über die eines Drachens hinausgehen, dem ich je begegnet bin«, der Maskierte ließ seine Stimme zittern. Er wusste, dass Miller das als Angst interpretieren würde, denn das war die Rolle, die er Boneclaw in all den Jahren gegeben hatte, in denen er den Mann zur Vorbereitung auf diesen Moment benutzt hatte. In Wahrheit war es Wut, die seine Worte erzittern ließ wie einen Baum im Sturm. »Er hätte die Anführerin der Technomagier viele Male töten können, aber stattdessen hat er sie zermürbt und sie nun dazu gebracht, ihm Treue zu schwören. Davor hat er einen Magier von einem anderen Drachen entführt. Schlimmer noch, er hat Menschen überredet, an der Seite von Drachen gegen ihre beiden Spezies zu kämpfen. Er ist ein Monster, eines, das ich schon vor langer Zeit hätte aufhalten sollen …« Er ließ seine Stimme abschweifen. 

			»Wir werden ihn jetzt aufhalten, Sir«, verkündete Major Miller, sein Vertrauen in seine Macht wiederhergestellt. 

			»Gott sei Dank«, antwortete der Maskierte und legte auf, als er hörte, wie der Major begann, seiner Basis Befehle zu erteilen. 

			Militärs waren so berechenbar.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Kristen kehrte in den Innenhof zurück, wo ihre Drachenfreunde mit einigen der Wachhabenden trainierten.

			Es war seltsam verwirrend nach dem Gespräch, das sie mit Shimmerclaw geführt hatte. Die Anführerin des Nordamerikanischen Drachenrates hatte deutlich gemacht, dass sie im Falle einer Abstimmung für den Krieg nicht in der Lage sein würde, diese Drachen davon abzuhalten, die Entscheidung des Rates umzusetzen. 

			Es bedeutete, dass in weniger als einer Stunde die Wachen, die Lumos einen Speer zum Üben gegen eines ihrer Schwerter gegeben hatten, ihre Klingen gegen ihren Sparringspartner richten könnten. Diejenigen, die jetzt in ihrer Drachengestalt waren und ihre Atemwaffen gegen Stonequest einsetzten, um zu sehen, wie effektiv oder ineffektiv sie gegen seine Steinhaut waren, könnten dieselben Taktiken und Angriffe gegen ihn richten. 

			Es war fast undenkbar, sie alle dort zu sehen, wie sie scherzten und angekohltes Fleisch aßen, während die Entscheidung, die Menschheit auszurotten, in den Köpfen der Ratsdrachen, die nicht einmal anwesend waren, vielleicht schon gefallen war. 

			»Hast du etwas auf dem Herzen, Lady Steel?«, fragte Lumos. Er blieb neben ihr stehen, schwer atmend von seiner Trainingseinheit und stützte sich auf seinen Speer. Der alte Drache bevorzugte immer noch einen Arm, nachdem er auf der tropischen Insel während der letzten Schlacht mit den Technomagiern eine Drachenkugel abbekommen hatte. 

			Immer noch? Kristen schüttelte den Kopf über ihre Wortwahl. Es war erst ein paar Tage her, dass er verletzt worden war und jetzt versuchten sie, einen Krieg abzuwenden, damit sie einen Drachen jagen konnten, der mächtiger war als jeder, dem sie je gegenübergestanden hatten. Die ganze Situation war wahnsinnig. 

			Wenn das alles vorbei war – und wenn es nicht damit endete, dass sie und all ihre Freunde zwei Meter unter der Erde lagen – würde sie jedem zwei Wochen freigeben und einen riesigen Bonus zahlen, vorausgesetzt, sie verbrächten die Zeit mit Nickerchen.

			»Mir geht alles durch den Kopf«, antwortete sie. »Ich denke, ich könnte etwas gebrauchen, um mich abzulenken.«

			»Da habe ich eine Idee.« Er drehte den Speer so leicht, wie ein Tambourmajor einen Taktstock wirbeln konnte. 

			Fünf Minuten später befand sie sich in einer Trainingseinheit, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Sie hatte mit Lumos trainiert, wann immer sie konnte, aber bis jetzt hatte sich das Training hauptsächlich darauf konzentriert, wie sie andere Drachen verletzen konnte. Er hatte ihr schon früh beigebracht, auf die Gelenke zu zielen – die Achselhöhlen, die Gelenke an den Flügeln und die Stellen in der Nähe der Gliedmaßen, wo die Drachenschuppen dünner und weniger dicht gepackt waren, um einen größeren Bewegungsspielraum zu ermöglichen. 

			Sie hatte sich gut geschlagen. Wenn sie jetzt mit ihm kämpfte, gewann sie meistens, obwohl sie wusste, dass dies zum Teil daran lag, dass er so alt war. Er war nicht mehr so schnell oder so stark wie früher, aber sie war nicht einmal in der Lage gewesen, einen Schlag zu landen, als sie mit ihm zu trainieren begonnen hatte, also hatte sie Fortschritte gemacht. Außerdem sollte der Maskierte sogar noch älter sein als Lumos, also würde er hoffentlich auch ein wenig gebrechlich in der Hüfte sein. 

			Kristen hatte diesen Scherz einmal Lumos gegenüber gemacht, nur damit er ihr die Beine unter dem Hintern wegzog. 

			Das tat er auch jetzt, als er aus einer Lichtkugel heraus auf sie einschlug. 

			Sie landete hart und rappelte sich auf die Füße. Sofort holte sie mit den Stacheln ihres Schwanzes aus, aber der Angriff durchschlug den leeren Raum. 

			»Fokus!«, rief Lumos von irgendwo aus dem Inneren der Lichtkugel, die er erschaffen hatte. Er benutzte sie, um die Umrisse seines menschlichen Körpers zu verbergen. Sie fühlte sich, als würde sie gegen einen Drachen kämpfen, aber die glühende Version eines solchen, die vor ihr stand, war so ätherisch wie der Wind. Die einzige Möglichkeit, wie er sie treffen konnte, war, mit dem diamantenbesetzten Speer zuzuschlagen, den er immer noch in der Hand hielt. 

			Als ob er den Gedanken irgendwie gelesen hätte, stieß er den Speer nach vorne zwischen zwei ihrer Krallen und sie riss gerade rechtzeitig ihre Drachenklaue weg. 

			Kristen holte tief Luft und versuchte, sich zu konzentrieren. Sie stürzte sich darauf, woher sein Schlag gekommen war, aber er hatte sich in seinem hellen Kokon bereits woanders hinbewegt. Sie schnaubte frustriert. »Kannst du nicht stillhalten?

			»Er wird nicht stillhalten«, mahnte Lumos. Er hatte sich geweigert, direkt über den Maskierten zu sprechen, seit sie dort waren und befürchtete, dass die Augen des Feindes überall sein würden. 

			»Aber du kannst es.« Sie holte noch einmal aus und ihre Klaue schlug zu – sie wurde immer besser –, aber der alte Drache krabbelte weg, bevor sie ihn erwischen konnte. 

			Er revanchierte sich mit einem schnellen Schlag auf ihre Stirn mit dem Speerstiel. »Aber das werde ich nicht!«

			Ihr Gegner verschwand erneut in seiner Lichtwolke und sie verfolgte ihn halbherzig. 

			Lumos tauchte wieder auf und sah besorgt aus. »Ist alles in Ordnung, Lady Steel? Dein Herz scheint nicht bei dieser Sitzung dabei zu sein.«

			Kristen schaute zu den Wachen, die alle entweder den Horizont beobachteten oder miteinander kämpften. Niemanden schien es zu interessieren, dass sie mit Lumos trainierte, was das, was sie als Nächstes sagte, sogar in ihren eigenen Ohren falsch klingen ließ. »Er könnte uns beobachten. Ich mache mir Sorgen, dass er unsere Methoden sieht.«

			»Lass ihn sie sehen«, erwiderte der alte Drache zuversichtlich. »Wenn er weiß, dass dies ein Training gegen die Kräfte ist, die er so lange geheim gehalten hat, wird er wissen, dass er endlich seinen Meister gefunden hat und er wird die Angst schmecken. Aber das ist es nicht, was dich beunruhigt, nicht wenn man deiner Aura glauben kann.«

			»Du hast recht.«

			»Willst du darüber reden?«, fragte er. »Wenn etwas dein Herz trübt, wird es auch deine Schläge im Kampf trüben.«

			Sie nickte und erkannte die darin enthaltene Weisheit. Das war schließlich der Grund, warum Constance sie nie getötet hatte. Es war auch der Grund, warum sie Constance nie getötet hatte. »Aber nicht hier.«

			Ein paar Minuten später gingen sie aus der Burg heraus und schlängelten sich entlang eines hohen Bergrückens, der auf der einen Seite die Burgmauern und auf der anderen einen steilen Abhang hatte. Wenn sie fallen würden, würden viele Seevögel sie in Richtung Meer stürzen sehen, bevor sie ihre Drachengestalt annahmen und über das eiskalte Wasser hinausfliegen würden. 

			Der Wind blies heftig und große Wellen schlugen weit unten an das felsige Ufer. Wäre sie ein Mensch gewesen, hätte sie es wahrscheinlich elend gefunden, aber als Drache, mit Blut so heiß wie Feuer und einer Haut so hart wie Stahl, fühlte es sich wunderbar erfrischend an – als ob der Wind und die Wellen alles wegspülen könnten, was sie bedrückte. Natürlich bewies ein Blick in den Himmel, dass das unmöglich war. Eine große Anzahl von Drachen befand sich noch in der Luft. Kein Wind und keine Wellen würden sie aufhalten können, wenn sie erst einmal zum Angriff auf die Menschheit geschickt wurden.

			»Ich glaube, selbst Drachen können unsere Worte nicht mehr hören«, bemerkte Lumos.

			Kristen stimmte zu, also erzählte sie ihm von dem seltsamen Gespräch, das sie mit Shimmerclaw gehabt hatte. Wie es schien, dass die Anführerin des Rates ihr vertraute, obwohl sie gesagt hatte, dass sie Befehle missachten würde und wie sie ihr mitgeteilt hatte, dass ihre Familie und Freunde beschützt werden könnten, falls der Krieg Wirklichkeit werden sollte.

			»Zumindest damit hat sie recht«, stimmte er zu, schien aber nicht zu wissen, was er zum Rest sagen sollte. »Menschen, die zu einem Drachen gehören, stehen mit Sicherheit auf der ›Nicht töten‹-Liste. Dein Reichtum ist beträchtlich, sodass du sehr viele Menschen unter deinen Schutz nehmen könntest. Ich bin sicher, dass Amythist auch bereit wäre, einige in ihrem Namen zu beschützen und – obwohl meine Ressourcen kleiner sind als der große Reichtum, den Windlock dir hinterlassen hat – wäre ich auch gerne bereit, jeden zu beschützen, den du von mir wünschst.«

			»Das ist sehr nett«, entgegnete sie und fühlte sich, als würde sie sich selbst wiederholen – oder schlimmer noch, als würde sie den Moment noch einmal erleben. Nur dass dieses Mal der alte Drache, den sie respektierte, durch einen anderen ersetzt worden war, der – ungeachtet dessen, was sie zuvor von ihnen gehalten hatte – mehr als gewillt schien, Milliarden von Menschen zu opfern, damit eine kleine Handvoll überleben konnte. »Aber das ist nicht genug für mich. Selbst wenn ich ganz Michigan oder den Mittleren Westen oder die gesamten Vereinigten Staaten beschützen könnte, ist das nicht genug. Ich kann nicht zulassen, dass Länder mit Menschen – ganze Kontinente – abgeschlachtet werden, damit meine Mutter in Sicherheit ist und weiter ihr Leben leben kann, als ob nichts passiert wäre. Keiner der Menschen, die ich liebe, würde das wollen. Kein anständiges menschliches Wesen würde das wollen.«

			»Einige eurer Politiker scheinen mehr als bereit zu sein …«

			»Ich sagte, kein anständiger Mensch«, beeilte sich Kristen zu betonen. »Offensichtlich zählen gewisse Politiker nicht dazu.«

			»Natürlich. Verzeih mir«, erwiderte Lumos. »Ich habe nur versucht, deine Stimmung zu erhellen.«

			»Ja, nun, das potenzielle Abschlachten von Milliarden von Menschen trübt meine Stimmung.«

			Der alte Drache räusperte sich und klang unbehaglich. »Hast du denn vor, den Menschen zu helfen? Ich weiß, dass sich ihre Waffen enorm weiterentwickelt haben, aber ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, dass sie in der Lage sind, die Drachenkräfte aufzuhalten, bevor Millionen von Leben verloren gehen. Selbst wenn du – wir – ihnen helfen würden, wäre es nicht einfach, Tausende von Drachen aufzuhalten. Es ist vielleicht nicht möglich.«

			Aber sie schüttelte bereits den Kopf. »Shimmerclaw hat mich das auch gefragt und ich werde dir sagen, was ich ihr geantwortet habe. Ich bin jetzt ein Drache, so sehr wie ich ein Mensch bin. Manchmal fühlt es sich so an, als wäre ich mehr Drache als Mensch und es fühlt sich ganz sicher so an, als würde der Drachenanteil in mir noch wachsen. Ich kann mich nicht mit Menschen anfreunden, die bereit sind, tote Drachen zu benutzen, um unsere Art abzuschlachten. Das ist für mich so skrupellos wie das in Brand stecken von Menschenstädten. Ich habe das Gefühl, dass ich mich für eine Seite entscheiden muss, aber ich weiß auch, dass ich das nicht kann. Beide Seiten würden von mir verlangen, mich mit einer Sache zu identifizieren, an die ich nicht glaube.«

			Lumos nickte und drehte sich um, um auf den Ozean zu schauen. Die Scharen von Seevögeln hatten sich mit einem Wal zusammengetan, um einen Schwarm winziger Fische zu jagen. Das Wasser wimmelte von Kreaturen, als der riesige Wal die Fische an die Oberfläche zwang, wo die Vögel sie dann wieder hinunter drängten. In diesem Chaos gefangen, konnten die Fische nirgendwo anders hin als in die Rachen der Vögel oder in das Maul des Wals. Diejenigen, die entkamen, wurden von glücklichen Robben geschnappt. 

			Kristen fühlte sich wie eine dieser Sardinen, die von allen Seiten angegriffen wurde. 

			»Ich habe lange, lange Zeit gelebt«, sinnierte er, den Blick auf die Fruchtbarkeit des Meereslebens vor ihnen gerichtet. »In all diesen Jahrhunderten habe ich ein paar Dinge erkannt. Eines davon ist, dass Lebewesen nicht aus mehreren Teilen bestehen, die sich in einem inneren Krieg befinden, auch wenn es sich manchmal so anfühlt. Sogar die Kreaturen unter uns, auch wenn sie das Gefühl haben, sich zwischen Luft und Nahrung entscheiden zu müssen, entscheiden sich stets für das eine oder das andere. Jeder von uns wird von einer singulären Kraft des Selbst angetrieben, die unsere Entscheidungen in die Zukunft treibt.«

			»Ich weiß es nicht«, entgegnete sie. »Ich verstehe, dass im Kern alle Lebewesen überleben wollen, aber ich glaube, es steckt mehr dahinter. Unser Gegner operiert nicht nur zur Selbsterhaltung. Er hat größere Ziele als das.«

			»Du hast natürlich recht«, bestätigte er und warf ihr seinen Speer zu. Sie fing ihn geschickt auf und betrachtete den alten Drachen erwartungsvoll. »Uns treibt mehr an, als unser Egoismus.« Er verwandelte sich in seine goldene Drachengestalt. »Wir werden von dem angetrieben, was wir in unserem Innersten sind. Diese Person mag sich im Laufe der Zeit verändern oder verschieben, aber sie ist immer das gleiche Selbst. Der Kampf um die Identität, von dem du sprichst, kommt daher, dass man vor einer Wahl steht, bei der es scheinbar nur falsche Entscheidungen gibt.«

			Kristen stieß daraufhin ein schwaches, kleines Kichern aus. Als sie das tat, stürzte er sich auf sie. 

			Sie hob den Speer und zielte auf den Hals des Drachen. Er hatte ihr einiges darüber beigebracht, wie man Drachen in ihrem menschlichen Körper bekämpft. Im Laufe der Jahre hatte er natürlich gegen Menschen gekämpft, die die Fähigkeiten hatten, Drachen zu töten. Lange vor der Drachenkugel war die Waffe der Wahl ein Speer mit einer Diamantspitze gewesen. Sie würde ihn damit nicht angreifen, sondern ihm damit das Herz oder das Gehirn durchbohren, wenn er ihr zu nahe kam. 

			Ihren Blick auf ihn gerichtet, drehte sie die Waffe und verkeilte das stumpfe Ende im Boden, sodass er sich selbst zerfleischen würde, wenn er sein Gewicht auf sie brachte. 

			Lumos – der sie ausbildete und daher offensichtlich nicht bereit war, sein Leben zu riskieren, um einem Schüler etwas zu beweisen – breitete seine Flügel aus und startete von der Klippe. Ein großer Schwarm von Seevögeln, die sich bereits an den Fischen satt gefressen hatten, floh von ihren steinernen Sitzplätzen, als das größte aller Luftraubtiere über sie hinwegflog. 

			»Aber so funktioniert das Leben nicht«, fuhr er fort, nachdem er zu sich gekommen war und sich nun auf den nächsten Angriff vorbereitete. »Entscheidungen sind nicht eine einfache Wahl von Ja und Nein. Ein und aus, wie dein Bruder sagt.«

			»Du meinst binär?«

			»Genau.« Er versuchte, sie mit seinem Schwanz zu erwischen, aber sie schaffte es, die Spitze des Speers in seine goldenen Schuppen zu rammen. Mit einem schmerzhaften Aufjaulen riss er seinen Schwanz weg. »Sehr gut! Du wirst immer besser darin, die Bewegungen der Drachen vorauszusehen. Das wird dir gute Dienste leisten.«

			»Danke, denke ich.« Kristen wurde stählern, als Lumos versuchte, sie umzupusten oder ihr den Speer mit einem großen Windstoß aus den Händen zu schlagen. »Aber das sagt mir nicht, welcher Seite ich mich anschließen soll.«

			»Du musst nicht für die Menschen oder für die Drachen kämpfen. Du könntest dich zum Beispiel dafür entscheiden, gar nicht zu kämpfen. Oder …« Er ließ seine nächste Bemerkung unausgesprochen, während er sich in einem Sturzflug auf sie stürzte. Das Manöver war beeindruckend, aber er hatte sie unterschätzt. Sie rollte sich auf den Rücken und rammte dem goldenen Drachen beide Beine mit einem kräftigen Tritt in die Brust. »Oof!« Er grunzte, als er hoch und weg von ihr flog. 

			»Oder was?«, fragte sie ihn scharf. 

			Der alte Drache zuckte mit den Schultern. »Oder was auch immer dein Herz dir sagt, dass es das Richtige zu tun ist. Ich weiß nicht, was die beste Wahl für dich sein wird. Ich würde es mir nicht anmaßen, ein solches Urteil über das Leben eines anderen zu fällen. Das ist eine weitere Sache, die ich in meinen vielen Jahren auf diesem Planeten gelernt habe. Es ist unmöglich, den Weg eines anderen zu gehen. Ich würde es nicht wagen, dir zu sagen, wie du deinen gehen sollst. Wie auch immer …«

			»Wie auch immer, was?«, fragte Kristen und parierte seine Annäherungsversuche mit ein paar Stößen des Speers, als er zu Boden ging und versuchte, an ihr vorbeizukommen, um einen Hieb mit seinen Krallen auszuführen. 

			»Wie auch immer, du bist der Stahldrache. Einer mit gewaltigen Kräften, die der Unverwundbarkeit nahe kommen, wie es vielen von uns scheint. Doch du wurdest von Menschen aufgezogen und verstehst daher deren Zerbrechlichkeit und kurze Lebensspanne besser als wir. Du bist etwas ganz Besonderes und egal, was passiert, ich werde weiterhin deinem Beispiel folgen.«

			»Das ist nur eine nette Art zu sagen, dass du es nicht weißt.«

			»Es tut mir leid, dir sagen zu müssen, dass du in der Tat recht hast. Aber ich vertraue dir mehr, als ich jemals einem anderen vertraut habe. Das tun wir alle. Die Entscheidung, was du mit diesem Vertrauen anfängst, liegt bei dir.« Lumos erhob sich wieder in die Luft, fing den Wind mit seinen goldenen Flügeln ein und kreischte wie einer der Vögel. »Willst du meinen Rat? Vergiss alles, lebe wie ein Seevogel an einer Felswand und genieße frischen Fisch!« Er erhob sich in eine Höhe, in der er sich auf den großen Fischschwarm konzentrieren konnte, der das Festmahl unten weiter anheizte. 

			Er kam aber nie zu seinem Essen. 

			Bevor er seinen Sturzflug beginnen konnte, schoss eine Rakete aus den wabernden Wolken und schlug in die Spitze der Burg ein. Die Zinne zerbröselte zu einer Lawine, die sie zu begraben drohte. 

			Sie hatte gerade noch genug Zeit, sich von der Klippe zu stürzen und sich in einen Drachen zu verwandeln, bevor ein weiteres Geschoss dort einschlug, wo sie kurz zuvor noch gestanden hatte.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Kristen schlug mit ihren Flügeln, um die Luft einzufangen, bevor sie in das schäumende Meer unter ihr stürzte. »Lumos!«, schrie sie. 

			»Mir geht’s gut! Lady Steel, wir müssen zu den anderen!«, rief er, steuerte auf die Burg zu und weg von einer weiteren Rakete, die vorbeiraste. Diese schaffte es über die Burgmauer und in die Mitte des Hofes. Ein großer Feuerball brach aus, als sie detonierte. Alle Trainingsgeräte, Kochstellen und Vorräte verbrannten in der furchtbaren Explosion. 

			Die Schreie der Verwundeten setzten fast sofort ein – nicht minder schwer zu hören, weil sie von Drachen kamen. 

			Zwei weitere Angriffe rauschten auf die Festung zu. Einer der Drachen auf einem noch stehenden Wall hatte die Geistesgegenwart, seinen Skorpion auf sie abzufeuern. Kristen hatte keine Ahnung, wie ein Drache jemals in der Lage gewesen wäre, dem unfassbar schnellen Armbrustbolzen auszuweichen, der groß genug war, um einen Ochsen aufzuspießen, aber das altmodische Projektil ging einfach an der Rakete vorbei und schlug überhaupt nicht ein. 

			Als wäre es wütend auf den Drachen, weil er es gewagt hatte, auf es zu schießen, fuhr das Geschoss in die Wand direkt unter der Wache, die den Skorpion bemannte. Die Hitze und Wucht der Explosion war so groß, dass seine Haut, Muskeln und schließlich Knochen verbrannten, noch bevor der orangefarbene Flammenball verschwunden war und nur noch Zerstörung hinterließ. 

			»Wie konnten sie nur so überrumpelt werden?«, schrie Kristen, schockiert über den Tod an einem Ort mit solcher Macht. 

			»Drachen sind nicht gerade auf dem neuesten Stand der Technik«, antwortete Lumos. Sein Blick spähte in die Richtung, aus der die Raketen gekommen waren, auf der Suche nach einem weiteren Angriff. »Sie haben hier ein Radar, aber wahrscheinlich kein Gerät mit der Präzision, um ankommende Raketen zu verfolgen. Die Menschen müssen sie aus großer Entfernung abgefeuert haben.«

			»Halte die Augen offen nach mehr«, befahl sie. »Ich werde nach unserem Team sehen.«

			Sie gewann genug Höhe, um die Mauer zu überwinden und landete im Innenraum des Hofes. Ihr Team versammelte sich in einer Ecke, geschützt durch den schwachen, blauen Schimmer von Amys Verteidigungsmagie. Eine schnelle Kopfzählung bestätigte, dass es allen gut ging. Das war mehr, als man vom Rest der versammelten Drachen behaupten konnte. 

			Bei all dem Rauch von den Explosionen und dem Chaos der Trümmer überall konnte sie sich nicht sicher sein, aber sie glaubte, mindestens ein halbes Dutzend toter Drachen gezählt zu haben. 

			Sechs Drachen waren bei den Explosionen in ihrer eigenen Basis getötet worden. 

			Für Menschen wären das vielleicht überschaubare Verluste gewesen. Für Drachen war es ein verheerender Schlag. 

			»Ich habe sechs Raketen gezählt. Hat sonst noch jemand eine Zählung hinbekommen?«, fragte sie.

			»Das klingt richtig«, antwortete Emerald. Niemand sonst schien eine Idee zu haben, wie die Explosionen passiert waren. 

			Sechs Raketen, eine pro getöteten Drachen. Wahrscheinlich gab es noch mehr Tote, denn die zerbrochenen Steinwände hätten einen Drachen leicht zu Tode quetschen können. Es war wahnsinnig, dass Menschen all das tun konnten, ohne gesehen zu werden. 

			Drei Kampfflugzeuge flogen über die Festung hinweg, wahrscheinlich um den Schaden zu begutachten. 

			»Sie kommen, um mehr Feuer zu werfen!«, brüllte ein Drache und alle, die überlebt hatten – weit mehr als die, die gestorben waren –, verwandelten sich und sprangen in den Himmel. 

			»Nein!«, rief Kristen. »Das war nur ein Vorbeiziehen, um zu sehen, was sie zerstört haben. Sie sind zu schnell, um sie zu verfolgen. Wenn wir sie sehen, ist es schon zu spät.«

			»Fangt sie!«, brüllte ein Drache und viele gehorchten, aber es wurde schnell klar, dass ein Drache den Jets nicht gewachsen war. Die Flugzeuge flogen höchstwahrscheinlich schneller als achthundert Kilometer pro Stunde. Drachen konnten vielleicht hundertfünfzig schaffen, wenn es der richtige Drache im richtigen Wind war. Sie war sich verdammt sicher, dass sie nicht einmal annähernd so schnell fliegen konnte. 

			Es schien, dass sie das nicht müsste. 

			»Sie kommen zurück«, warnte Amy, die Augen geschlossen und die Hände an die Schläfen gelegt. »Sie haben gewendet und sind auf dem Weg hierher.«

			»Bringt euch alle in Sicherheit!«, befahl Kristen, als Amy zu ihr flog. 

			»Wo zum Teufel wollt ihr zwei hin?«, fragte Stonequest. Normalerweise nahm er Befehle gut an, also verübelte sie ihm seinen Ungehorsam nicht. Sie war sich sicher, dass sie irre aussah, da sie sich auch so fühlte.

			»Wir werden versuchen, die Flugzeuge zu stoppen.«

			Amy schwebte auf Kristens Rücken und sah aus wie eine Puppe, die über unsichtbare Fäden vom Boden hochgezogen wurde, während sie ihre Kleidung benutzte, um sich zu bewegen.

			»Kannst du sie spüren? Und kannst du mich auf ihren Weg führen?«, fragte Kristen die junge Magierin. 

			»Flieg weiter nach oben. Ich sage dir, wenn wir auf ihrer Höhe sind«, rief die junge Frau über den Wind hinweg. »Oder … weißt du was? Wie wäre es, wenn wir einfach hier bleiben?«

			»Warum?«, wollte Kristen wissen, doch dann sah sie sie auch. Das Trio der F-22 feuerte jeweils ein weiteres Paar Raketen ab. Die Geschosse rasten auf sie und den Rest der Drachen zu, die immer noch versuchten, sich unten zu einer Art nützlicher Verteidigung zusammenzufinden. »Glaubst du, dass du die ganze Insel vor diesen Raketen schützen könntest?«, fragte sie. 

			»Was? Zum Beispiel, wenn sie alle in die Luft fliegen? Nie im Leben«, antwortete Amy. 

			»Dann sollten wir sie besser aufhalten, bevor sie explodieren«, rief Kristen. Ohne die Magierin, die sie abschirmte, waren ihre Freunde in tödlicher Gefahr, aber sie war auch die einzige, die in der Lage sein könnte, diese Raketen aufzuhalten, bevor sie einschlugen. Es war eine Zwickmühle, eine, die nur durch schnelles Denken und furchtloses Handeln gelöst werden würde. 

			Kristen bewegte sich auf die herannahenden Raketen zu, hatte aber keine Ahnung, wie lange es dauern würde, sie zu erreichen. Sie hatte keine Erfahrung im Kampf gegen diese Art von Angriffen, aber sie glaubte nicht, dass es lange dauern würde. 

			Während sie sich auf den Flug konzentrierte, griff die Magierin mit ihren Kräften zu. Zwei der Raketen begannen zu zittern und einen Moment später rasten sie aufeinander zu, kollidierten und explodierten. Es war jedoch keine Zeit zum Feiern, da sie sofort von den anderen vier Raketen überholt wurden. 

			Kristen fühlte sich, als hätte sie nur geblinzelt und schon war das Geschütz auf sie gerichtet. Instinktiv drehte sie sich um und holte mit den Stacheln an ihrem Schwanz aus. Sie schaffte es, eine Rakete mit einem ihrer Projektilstacheln zu erwischen und versprach sich selbst, dass sie Lumos später für das Training danken würde. 

			Amy hatte die zweite kurzgeschlossen oder ihr war der Treibstoff ausgegangen oder so. Sie verlor schnell an Höhe und verschwand im Meer. 

			Zwei waren noch übrig, aber sie waren beide jenseits von Kristen und sie wusste, dass sie nicht in der Lage sein würde, sie einzuholen. 

			»Amy!«

			»Ich weiß!«

			»Amy, sie kommen näher!«

			»Verdammt, ich weiß!«, schrie die Magierin und ein Energiestrahl ging von ihr aus. Sie erwischte das Heck einer der Raketen und ließ sie kopfüber umkippen, bevor sie in eine der hohen Klippen krachte, die die Insel einrahmten. Kristen war erschüttert darüber, wie erleichtert sie war, dass es nicht die Klippe mit all den Vogelkindern darauf war. 

			Die Erleichterung schlug bald in Entsetzen um, als die letzte Rakete den Luftraum über der Basis durchstieß. 

			»Amy!« 

			Die Aura der jungen Magierin glitt in die Bewusstlosigkeit. Sie hatte sich zu weit vorgewagt und war ohnmächtig geworden. 

			Das bedeutete, dass es an Kristen lag, zu spät zu kommen. 

			Das Projektil schlug in der Mitte des Hofes ein und explodierte, um die Drachen in einem großen Flammenball zu verschlingen. Sie fluchte, als ihr klar wurde, dass es möglicherweise den Sammelpunkt für einen Krieg, den sie unbedingt verhindern wollte, in sein erstes Schlachtfeld verwandelt hatte.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Kristen brüllte, als sich die Zerstörung unter ihr entfaltete. Sie war zu langsam gewesen. Wenn sie einen Bruchteil schneller in der Luft gewesen wäre, hätte sie vielleicht alle Angriffe stoppen können. Angesichts einer solchen Katastrophe begann ihre Hoffnung auf eine friedliche Lösung zu schwinden. Die Drachen würden sich für diesen Angriff rächen wollen. Sie würden Krieg wollen, einen Krieg, der nur mit viel zu viel Blutvergießen auf beiden Seiten enden konnte. Sie machte sich auf den Weg zurück zur Burg, in der Hoffnung, den Verletzten dort helfen zu können.

			Bevor sie die Verwundeten erreichen und sie davon überzeugen konnte, dass Vergeltung nicht der richtige Weg war, wurde sie angegriffen. 

			Die drei Kampfjets rasten auf sie zu. Zwei von ihnen blieben hoch über ihr und der Magierin auf ihrem Rücken, aber der dritte verringerte seine Höhe und drehte sich dabei. Sie verwandelte ihren Körper zu Stahl, bereit, einen der Flügel mit ihrem Schwanz aufzuschlitzen, aber der Pilot eröffnete das Feuer. 

			Gott sei Dank musste sie sich nur so positionieren, dass ihr Bauch den Kugeln zugewandt war, damit Amy sicher auf ihrem Rücken war. Wenn sie aus Drachenschuppen waren, würden sie sie durchschlagen, was bedeutete, dass sie in den eiskalten Ozean darunter fallen und die Magierin ertrinken würde. Wenn es normale Kugeln waren, konnte sie ihre Freundin lange genug schützen, um sie zu wecken. 

			Für ein paar schreckliche Sekunden fühlten sie sich wie Drachenkugeln an. 

			Intensiver Schmerz brach dort aus, wo sie in den Bauch getroffen wurde. Kristen schaute nach unten und jede Kugel fühlte sich an, als hätte sie ihren Bauch durchschlagen, aber überraschenderweise blutete sie nicht. Es waren zum Glück keine Drachenkugeln, sondern nur normales Blei, abgefeuert aus einer Schnellfeuerwaffe militärischen Rangs, die auf einem Jet montiert war, der mit Hunderten von Meilen pro Stunde unterwegs war. 

			Obwohl sie eine Stahlhaut hatte und ein Drache war, tat das Feuer einer 30-mm-Kanone weh. Wären es Drachenkugeln gewesen, wäre sie zerfetzt worden, aber sie war noch in einem Stück. Zumindest für den Moment.

			Der Kampfjet feuerte erneut. Diesmal verfehlte er ihren Körper und erwischte stattdessen ihre Flügel. Obwohl sie aus Stahl waren, rissen die Kugeln durch die Membran. 

			Kristen schrie vor Schmerz auf und begann, auf das eisige Wasser unter ihr zu stürzen. 

			Sie drängelte mit ihrer Aura, um Amy zu wecken. 

			Mit einem benommenen »Was zum Teufel ist passiert?«, kam die Magierin wieder zu sich und war wieder im Geschehen. 

			»Ein bisschen Hilfe, bitte!«, schrie Kristen, wohl wissend, dass sie durch den Schmerz verzweifelt klang, aber es war ihr egal. Amy war die einzige Person, der sie erlauben konnte, ihre Angst zu sehen. »Mein Flügel ist zerrissen.«

			»Jawohl!«, rief Amy und Kristen spürte, wie ihre Brust von einer unsichtbaren Kraft angehoben wurde. Es war seltsam, mithilfe von Magie zu fliegen, weil es keine Aerodynamik gab. Anstatt den Schwung zu nutzen, um sie durch den Fall und über das Wasser zu tragen, verlangsamte Amy einfach ihren Fall, kehrte die Richtung um und hob den Stahldrachen wieder an. 

			Das war die Zeit, die Kristen benötigte, um ihre Flügel zu heilen. Die 30-mm-Kugeln hatten zwar weh getan, aber es waren trotzdem nur Kugeln. Da sie nicht aus Drachenschuppen bestanden, hatten sie keinen Einfluss auf ihre Heilfähigkeiten. Sie wusste nicht, ob es bedeutete, dass die Raketen, die die Burg getroffen hatten, mit Drachenteilen gefüllt waren oder ob der Sprengstoff in jedem Sprengkopf einfach stark genug war, um einen Drachen mit einem direkten Treffer zu töten.

			Sie wollte nicht, dass die Piloten noch mehr testeten, als sie es bereits getan hatten. 

			Kristen sah auf, als die beiden Kampfjets über sie hinweg rasten. Derjenige, der sie angeschossen hatte, versuchte, die anderen einzuholen. 

			Die Führenden brachten ihre Jets in Querneigung, zweifellos, um aus dem Fenster zu schauen und sicherzustellen, dass der Stahldrache sein wässriges Grab unter der Hudson’s Bay gefunden hatte. 

			Stattdessen sahen sie, wie er mit Amy auf dem Rücken auf sie zuflog und Magie um sie herumwirbelte. 

			Alle drei Jäger erhöhten ihre Geschwindigkeit, entweder um einen Rückzug anzutreten oder um weit genug wegzukommen, um einen weiteren Angriff zu starten.

			»Sie werden entkommen!«, rief Kristen. 

			»Nur über meine Leiche«, antwortete die Magierin und biss die Zähne zusammen. 

			Es gab keine erkennbare Farbe oder Form für die Magie, die sie gerade benutzte, aber ihre Auswirkungen waren sehr offensichtlich. 

			Die beiden Kampfjets, die versuchten, sich davonzumachen, begannen, aufeinander zuzusteuern. Über solche Geschwindigkeiten und Entfernungen hatte Amy nicht die Kontrolle, die sie über die Raketen gehabt hatte. Beide Piloten wehrten sich gegen ihre Manipulationen und jeder von ihnen ging in eine Reihe von Manövern über, um sie daran zu hindern, die Kontrolle zu übernehmen. 

			Sie mussten am Leben und in Bewegung bleiben und sich voneinander fernhalten, während alles, was Amy zu tun hatte, war, die Steuerungen zu bedienen. Unvermeidlich, dass die beiden Piloten überkorrigierten. 

			Das war alles, was es brauchte. In einem Moment kämpften drei Flugzeuge darum, ihre Formation zu halten und im nächsten streifte einer der Kampfjets den Flügel des anderen. 

			Kristen sah die eigentliche Kollision nicht, da sie zu weit weg war und die Kampfjets sich zu schnell bewegten, aber sie sah die Auswirkungen. 

			Es erinnerte sie an die Zeit, als Brian ein Spiel mit Raumschiffen gespielt hatte, die sich über Planeten gegenseitig mit Lasern beschossen. In einem Wutanfall hatte sie ihm den Controller entrissen und ihn die Haustreppe hinuntergeworfen. Das Raumschiff, das er gesteuert hatte, versuchte, sich in etwa ein Dutzend verschiedene Richtungen zu bewegen, bevor es explodierte. 

			Die Jets taten dasselbe. Ihre kunstvollen Loopings und ihr Trudeln wirkten nicht mehr so kontrolliert. Einer von ihnen drehte sich immer schneller, bis der Pilot per Schleudersitz den Jet verließ und das Flugzeug in die Bucht stürzte. Der andere hatte keine Chance. Der Pilot versuchte, die Geschwindigkeit zu erhöhen, aber die Tragflächen des Flugzeugs wackelten bereits zu stark und der Jet explodierte einfach. 

			Der dritte und letzte Jäger, der auf Kristen geschossen hatte, wollte nicht länger bleiben. Er aktivierte die Nachbrenner und der Jet schoss vorwärts, bis er die Schallmauer durchbrach und einen Schallknall auslöste, der die Luft in Form einer Parabel auf die Oberfläche der Bucht unter ihnen platschen ließ. Die Beschleunigung setzte sich fort, bis er Mach 2 erreichte und in der Ferne verschwand, wo nicht einmal Amy ihm folgen konnte. 

			»Ich könnte versuchen, ein Portal zu schaffen«, schlug die Magierin vor, jedoch klang es zweifelhaft. »Aber ich weiß nicht, wo er hinfliegt und selbst wenn ich es wüsste, würde ich wahrscheinlich ohnmächtig werden. Du müsstest ihn und seine Freunde allein übernehmen. Weißt du was? Ich werde das Portal nicht öffnen.«

			»Es gibt im Moment sowieso wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern müssen«, entgegnete Kristen und kreiste in Richtung der Insel, die in weniger als sechs Minuten sieben Raketen abbekommen hatte. Sie warf noch einen Blick auf den Piloten, der den Schleudersitz verlassen hatte und nun mit dem Fallschirm in der Bucht landete. Das eiskalte Wasser würde ihn umbringen und sie dachte, dass man ihn wahrscheinlich zum Verhör herbringen sollte. Sie schob den Gedanken beiseite, als einer der Drachen, der ihren Rat, in Deckung zu gehen, nicht beherzigt hatte, zu der Stelle flog, wo der Mann herabsank und ihn fraß.

			Entsetzt von dem, was sie gesehen hatte, schwebte sie über der Burg. Die letzte Rakete war in der Mitte des Hofes eingeschlagen. So wie es aussah, hatten etwa zwanzig Drachen ihren Rat nicht beherzigt und waren im Freien geblieben. Sie waren alle mitten in der Verwandlung gewesen, als die Rakete detonierte und ihre Energien konzentrierten sich darauf, ihren Körper zu verändern, anstatt ihn zu heilen. 

			Alle zwanzig von ihnen waren jetzt tot. 

			Die meisten hatten den Übergang in ihren Drachenkörper geschafft, bevor sie den Verletzungen durch die Hitze und die Wucht der Explosion erlagen, aber ein paar hatten sich nur halb verwandelt. Sie waren halb als Mensch und halb als Drache gestorben. Es war wie etwas aus einem Horrorfilm, das sie sich nie vorzustellen gewagt hatte. 

			»Stonequest!«, rief Kristen angesichts der Zerstörung. »Emerald, Heartsbane, Lumos!« 

			Es gab noch viele weitere Namen ihrer Drachen, aber am meisten Sorgen machte sie sich um ihre alten Freunde. 

			Ein Trümmerhaufen verschob sich und das gebrochene Weiß von Stonequests marmorierter Drachenhaut kam zum Vorschein. Grüne und orangefarbene Flecken schimmerten hier und da, als er die Trümmer von seinem Rücken schob. Der Rest ihres Teams tauchte unter seinen Flügeln auf, alle in menschlicher Gestalt, damit sie unter ihm Schutz finden konnten. 

			»Sind alle in Ordnung?«, rief sie und bedauerte sofort die Absurdität der Frage inmitten einer solch grausamen Szene. 

			»Unser Team ist es«, bestätigte Stonequest, während er das Gemetzel studierte. Nicht jeder Drache war jedoch gestorben. Diejenigen, die in der Luft gewesen waren, blieben im Fluge, kreisten über dem Boden, sahen sich abwechselnd nach weiteren Flugzeugen um und betrachteten die Zerstörung unter ihnen. 

			Einige hatten Schutz gesucht, wie ihre Leute. Nicht alle, natürlich, aber mehr als die, die gestorben waren. Sie strömten nun aus dem Boden unter der Burg und betraten den verwüsteten Innenhof durch Falltüren, die nicht mehr verborgen waren. Jenseits dieser Öffnungen waren Tunnel, die jahrhundertelang existiert hatten und jetzt kaum mehr als baufällige Räume zwischen zerschlagenen Pfählen aus behauenem Stein waren. 

			»Das ist alles die Schuld dieser Technomagier«, brüllte ein Drache mit einer riesigen roten Halskrause und richtete seine Kralle auf Amy. 

			»Sie hätten das nicht tun können ohne die Waffen, die sie aus unseren Körpern geerntet haben«, schrie ein anderer, dieser mit viel mehr Krallen an jedem Fuß als Kristen hatte. 

			»Das waren keine Raketen mit Drachenmaterial«, widersprach sie scharf. »Wären sie es, wäre der Verlust an Leben weitaus schlimmer gewesen.«

			»Du scheinst nicht schwer verletzt zu sein«, stellte ein dritter Drache misstrauisch fest und holte einen Speer aus den Trümmern. In seiner menschlichen Gestalt hatte er noch seine Drachenflügel. 

			»Das liegt daran, dass wir Erfahrung im Kampf gegen diese Monster haben«, warf Stonequest ein.

			»Eher, weil du einen Magier hast, der dich beschützt«, rief der Drache mit der Halskrause, der zuerst gesprochen hatte. »Woher sollen wir wissen, dass du diesen Angriff nicht inszeniert hast?«

			»Ich habe euch gerettet!«, schrie Amy, ihre Stimme magisch verstärkt, sodass sie von den zerbröckelnden Überresten der Burg widerhallte und viele der Seevögel dazu veranlasste, sich in die Luft zu erheben und zu schreien, als ob sie ihre Wut noch verstärken wollte. 

			»Ich denke schon …«, murmelte ein Drache laut. »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum du kein Unterdrückungsarmband hast.«

			Das rief einen Chor von gemurmelten Protesten, Hörensagen und unnötigem, verbalem Mist hervor. Kristen hatte sich in ihre menschliche Gestalt verwandelt, aber bei ihren Anschuldigungen rief sie reflexartig ihre Stahlhaut. 

			»Sie ist schlimmer als jeder der Magier!« 

			»Mein Vertreter rief an und sagte, dass der Stahldrache eine Art Vertrag mit allen Technomagiern geschlossen hat, nicht nur mit diesem.«

			»Was ist, wenn sie sie alle befreit?«

			»Sie könnten mehr von diesen Drachen-Raketen bauen.«

			Es gab zu viele Missverständnisse, um sie auf einmal zu korrigieren. Der Stahldrache konnte sie nicht alle aufklären, nicht während einige der Drachen in ihrer menschlichen Gestalt nach Waffen griffen, während andere in ihre Drachenkörper wechselten. 

			»Sie sollte gefesselt sein«, brüllte einer. 

			»Das sind die Regeln«, fügte ein anderer hinzu. Es schien, als hätten sie endlich einen Sammelpunkt gefunden. 

			»Wenn sie sich nicht fesseln lässt, gibt es einen Preis zu zahlen.«

			»Sie hat euch alle gerettet. Wenn sie gefesselt gewesen wäre, wärt ihr alle tot«, rief Stonequest und stellte sich vor Amy. Auch der Rest von Kristens Truppen umringte die Magierin. Einige nahmen Drachengestalt an, während andere als Menschen blieben. Alle sahen so aus, als wüssten sie verdammt gut, dass ein Kampf in den Ruinen dieser Burg und im Gefolge all dieser Zerstörung keine gute Sache wäre. 

			Aber sie wussten auch, dass sie vielleicht kämpfen mussten und sie schlossen ihre Reihen, Schulter an Schulter, um die Frau zu schützen, die sie alle gerettet hatte.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Einer der Agitatoren knurrte, während er Rauch aus seiner Nase blies. Ein anderer schlug mit seinem Schwanz um sich. Wieder ein anderer schickte einen kleinen Feuerball auf sie. 

			Kristens Drachenkämpfer hielten ihre Position. Sie ignorierten den Rauch, wichen dem Schwanzschlag aus und lenkten den Feuerball ab. Sie wussten, dass sie nicht aus der Reihe tanzen durften, aber sie wussten auch, dass die Drachen sie weiterhin auf die Probe stellen würden. 

			»Was zum Teufel ist hier los?«, brüllte Diamontus, als er aus den Katakomben unter den Ruinen der Burg auftauchte und seine Drachengestalt annahm. 

			Er war absolut riesig, so groß, dass sie dachte, man sollte ihn in Elefanten messen. Das war der einzig denkbare Maßstab. Der große Scheißdrache war mindestens so groß wie drei Elefanten. 

			Schlimmer waren die bläulichen, kristallinen Gebilde, die seinen ganzen Körper bedeckten. Sie wollte glauben, dass die Stacheln, die aus seinen Schultern ragten, die Rückseiten seiner Ellbogen und der Grat an seinem Rücken und seinem Kopf so stark wie Eis waren. Aber der Name des Drachens – Diamontus – sprach von stärkerem Material. 

			»Diese Magierin läuft ohne Fesseln herum«, antwortete ein Drache erbost. »Wir haben daran gearbeitet, das zu beheben.«

			»Sie hat einen Vertrag mit ihrer Herrin«, erklärte Diamontus und nickte Kristen zu. Er sah wütend darüber aus, aber er war immerhin ein Ratsmitglied und kannte die Gesetze besser als die meisten Drachen. 

			»Aber, Sir, niemand aus ihrem Team – niemand – wurde verletzt«, erklärte ein Drache. »Was, wenn sie mit den Menschen zusammengearbeitet haben, die ihre Raketen auf uns geschossen haben?«

			»Das ist ein interessanter Gedanke«, knurrte der große Drache. »Das würde sie natürlich zu Verrätern an der Drachenart machen. Wo waren Sie vor dem Angriff?«, verlangte er von Kristen zu wissen. 

			»Sie war bei mir, Sie großer Dummkopf.« Shimmerclaw erschien aus den Wolken, ihre Platinschuppen leuchteten so hell wie der Himmel selbst. »Sie hat versucht, diesen Krieg zu stoppen, im Gegensatz zu dir, Diamontus. Sie ist nicht mit den Menschen verbündet, genauso wenig wie du.«

			Er brummte, aber, bevor er etwas sagen konnte, sprach sie wieder. »Dies ist nicht die Zeit für Gezänk. Ein echter Feind hat sich offenbart. Es ist an der Zeit, unsere Verteidigungsmöglichkeiten zu überdenken, bevor wir wieder von einer solchen Verwüstung heimgesucht werden. Wir sollten der Magierin von Lady Steel für unser Leben danken, nicht sie bedrohen.«

			»Nicht alle sind mit dem Leben davongekommen«, meinte der Drache mit der Halskrause schroff.

			»Keiner von uns wäre mit dem Leben davongekommen, wenn der Stahldrache und sein Team nicht gewesen wären. Ich war in der Luft, als das alles passierte. Ich sah, wie es ablief. Er und seine Magierin gaben den klugen Rat, in Deckung zu gehen, was diejenigen von euch, die überlebt haben, beherzigt haben. Danach stoppte die Magierin fünf der sechs explosiven Geschosse, die die Menschen in ihren Flugzeugen auf uns abfeuerten.« 

			»Sprichst du die Wahrheit?«, fragte Diamontus. »Sie hat fünf der Waffen aufgehalten, die das getan haben?«

			»Nun, Lady Steel hat vielleicht bei einer geholfen«, räumte Shimmerclaw ein. 

			»All dieser Tod wurde durch nur eine ihrer Raketen verursacht?«, fragte er. 

			»Nein, Sir«, widersprach Emerald, bevor er ausführte: »Es waren zwei Salven mit jeweils sechs Raketen. Beim zweiten Mal war es nur ein Treffer, aber da hatten wir die meisten Verluste.« 

			»Und wie viele Verluste hat Ihr Team erlitten?«, fragte Diamontus. 

			Weitere Rufe wie ›Legt der Magierin Handschellen an!‹ und ›Verräter!‹ folgten seiner dünn verschleierten Anschuldigung.

			»Genug davon!« Shimmerclaw brüllte und machte ihre Wut mit ihrer Aura deutlich. »Wir werden uns nicht an der Magierin rächen, die uns gerettet hat. Außerdem, was glaubt ihr Idioten eigentlich, was ihr mit ihr anstellen könnt, nachdem was sie mit diesen menschlichen Waffen gemacht hat?« 

			»Bei allem Respekt, Mylady, das ist nicht die richtige Frage«, warf Kristen ein und betrachtete die Drachen, die sie noch immer umgaben, vorsichtig. »Sie sollten fragen, was sie mit ihnen machen kann.«

			Die meisten von ihnen knurrten daraufhin, aber Diamontus brach nur in ein großes, herzhaftes Gelächter aus, das eher in eine Taverne passte als in die Nachwehen eines Gemetzels. »Ich mag Sie, Stahldrache. Sie haben Eier aus Stahl, wie die Menschen sagen.« Mit einem weiteren Lachen nahm er seine menschliche Gestalt an und kehrte in den unterirdischen Teil der Burg zurück. 

			»Und der Rest von euch, wir brauchen Spähtrupps in alle Richtungen, die uns per Aura warnen, wenn mehr von diesen Jets auftauchen. Wir haben alle den Explosionsradius von diesen Raketen gesehen. Ich will nicht, dass ein weiterer Angriff noch mehr Drachen verletzt. Wenn ihr Ideen habt, wie wir uns verteidigen können, sprecht mit eurem befehlshabenden Offizier. Jetzt, Leute!«, befahl Shimmerclaw.

			Die versammelten Kräfte gehorchten. Einige begannen, Steine zu stapeln, um so etwas wie eine Befestigung zu errichten. Andere stiegen in den Himmel. Wieder andere – die Jüngsten unter ihnen – richteten ihre Aufmerksamkeit auf die beschädigte Radarschüssel, die aus einem der Türme der Burg herausragte. 

			»Lady Steel, ich danke Ihnen für Ihren Schutz.« Die Ratsvorsitzende verbeugte sich. 

			Ihr Herz flatterte im Protest. Sie war lange genug in der Drachengesellschaft gewesen, um zu wissen, dass eine solche Verbeugung ein Zeichen von großem Respekt war. Zu schade, dass sie es nicht verdiente. 

			»Ihr ehrt mich, Lady Shimmerclaw, aber der Sieg, den wir hier hatten, so klein er auch war, gebührt Amy.«

			»Ah«, erwiderte der alte Drache und wandte sich mit einem neugierigen Gesichtsausdruck an die Magierin. »Aber natürlich. Wenn ich die Allianz des Stahldrachen wünsche, sollte ich Ihre Wege ehren. Das haben Sie gut gemacht, Magierin der Lady Steel. Wir alle schulden Ihnen sehr viel. Wenn es etwas gibt, was ich für Sie tun kann, fragen Sie einfach.«

			»Sie könnten damit anfangen, indem Sie mich bei meinem Namen nennen, anstatt Magierin des Stahldrachen.«

			»Sehr gut, Amy«, nickte Shimmerclaw. »Und Sie dürfen mich auch bei meinem Vornamen nennen«, sie stieß einen langen, trompetenden Laut aus, der tief aus ihrer Kehle kam. Kristen war lange genug in der Nähe von Drachen gewesen, um zu wissen, dass es die uralte Kehlsprache war, die Drachen sprachen, bevor sie die komplexeren menschlichen Sprachen erlernten. Ob sie es als Scherz oder als Beleidigung gemeint hatte, konnte sie nicht sagen, aber sie stieß Amy mit dem Ellbogen an, um sie daran zu erinnern, etwas Respekt zu zeigen. 

			»Danke, aber es wäre mir unangenehm, die Vorsitzende des Drachenrats anders zu nennen als Lady Shimmerclaw.«

			»Natürlich, Kind. Nun, Lady Steel, obwohl diese junge Magierin – oder besser gesagt, Amy – bei dieser Verteidigung recht nützlich war, denke ich, dass es klug wäre, wenn sie und ein Teil Ihrer Truppe … woanders hingehen. Dieser Angriff war ziemlich … zeitlich ziemlich unglücklich.«

			Kristen nickte. Das war die verdammte Wahrheit. 

			»Ich fürchte, die Abstimmung kann nicht rückgängig gemacht werden, nicht jetzt, wo Ihre Arbeit mit den Technomagiern von diesem Gemetzel überschattet wird. Bei den Spannungen, die es gibt, wäre es vielleicht klug, wenn vor allem die Magierin woanders wäre.«

			Weder Kristen noch Amy beschwerten sich darüber, dass Shimmerclaw ihren Namen in dieser besonderen Begründung nicht verwendete. Immerhin begutachteten die Drachen sie immer noch und starrten auf ihr nacktes Handgelenk. 

			»Sie hat recht. Amy, ich will, dass du und alle Drachen von hier verschwinden. Wenn diese Abstimmung nicht gut ausgeht …«

			»Lady Steel, bei allem Respekt, ich werde diesen Befehl nicht befolgen«, widersprach Stonequest und trat näher, damit er seine Stimme senken konnte. 

			»Schade, dass es nicht an dir liegt, es zu hinterfragen.«

			»Und wenn du gefangen genommen wirst, wenn sie den Krieg erklären, weil wir dich hier allein gelassen haben, werde ich dann Befehle geben?«

			»Er hat recht«, meinte Heartsbane. »Die meisten der Drachen hier versuchen, ihre Wut zu verbergen, weil Shimmerclaw und Diamontus beide dagegen waren, uns anzugreifen und wir wären verrückt, dich hierzulassen.«

			Kristen wollte ihnen sagen, dass sie gehen mussten, gerade weil es dort nicht sicher war. Der Rat könnte sehr wohl für einen Krieg stimmen und wenn sie das taten, hatte sie Shimmerclaw viel zu deutlich gemacht, wo sie stand. Aber natürlich konnte sie nicht anfangen, über Meuterei zu reden, wenn so viele Drachenohren zuhörten. 

			Als sich keine Alternative auftat, akzeptierte sie deren Einwand. »In Ordnung. Emerald, Heartsbane, Stonequest, Lumos. Ihr kommt mit mir. Timeflash, ich will Amy auf deinem Rücken. Ihr beide führt die Rekruten nach Detroit.«

			»Ja, Ma’am«, bestätigte Timeflash, knurrte den jüngeren Drachen etwas zu, lud Amy auf und startete einen Kurs nach Süden, weg von diesem Ort der Schmerzen. 

			Aber trotz des Gemetzels handhabten die Drachen es gut. Kristen nahm an, dass sie sich auf den Krieg vorbereitet hatten und dies vielleicht als Teil des Preises für die Schlacht sahen, auf die sie trainiert hatten. 

			Kristen hatte beschlossen, beim Aufbau der Verteidigungsanlagen zu helfen und vielleicht Orte zu empfehlen, an denen man sich im Falle eines weiteren Bombenangriffs verstecken konnte, als Shimmerclaw ihr zu verstehen gab, dass sie zur Burg zurückkehren sollte. 

			Ihr Auftreten viel ruhiger als sie sich fühlte, folgte sie dem Befehl und durchquerte wieder die Gänge unter der Insel. Einmal mehr schien die Kälte der Hudson Bay den Stein zu durchdringen. 

			Ein paar Seitenflure waren durch die Explosionen oben eingestürzt, aber der Hauptweg war frei, abgesehen von ein paar Trümmern hier und da. Sie kamen nur an eine Stelle, die aussah, als wäre sie eingestürzt und hätte den Weg versperrt, aber jemand – wahrscheinlich Diamontus – hatte den Schutt bereits zu beiden Seiten des Korridors geräumt. 

			Sie betraten die Kammer des Rates. Selbst dort konnte sie an der Oberfläche Spuren des Angriffs sehen, der die Burg erschüttert hatte. Ein paar Steine waren von der Wand gefallen und eine Staubschicht hatte sich über jede Oberfläche gelegt. Schlimmer noch, die Kamera, die sie aufgezeichnet hatte, war heruntergefallen und ihre Linse war zerbrochen, sodass das Video, das sie an die anderen Ratsmitglieder, die über den ganzen Globus verstreut waren, schickten, deutlich die Schäden der Schlacht zeigte. Es war unmöglich, den Angriff herunterzuspielen.

			Obwohl es schien, dass jede Hoffnung, irgendetwas herunterzuspielen, schon lange dahin war. 

			Diamontus lehnte sich über Boneclaws Schulter und sah absolut wütend aus. »Ich habe dir gesagt, dass wir zu langsam sind, Shimmer! Sag nicht, dass ich es nicht getan habe!«

			»Was redest du da, Diamontus? Ich habe nur um ein paar Stunden Bedenkzeit gebeten.«

			»Er hat recht, Mylady«, jammerte Boneclaw. 

			»Recht womit?«

			»Es gab einen weiteren Angriff, genau wie diesen! Es scheint, die Menschen können sich jahrhundertelang gegenseitig bekriegen, aber wenn sie von uns bedroht werden, verbünden sie sich wie Ameisen«, wütete der riesige Drache. 

			»Boneclaw. Erklär das«, befahl Shimmerclaw. 

			»Es ist, wie er sagte. Es hat einen Angriff von Menschen auf den europäischen Sammelpunkt gegeben. Drei russische Jäger haben ihre Basis mit zwölf Raketen beschossen. Sie hatten aber keinen Magier, der sie aufhalten konnte.«

			»Die Zeit der Überlegungen ist vorbei!«, brüllte Diamontus. »Wir ziehen in den Krieg – jetzt!«

			»Das ist nicht unsere Aufgabe«, sagte Shimmerclaw und ihre Aura durchflutete die Halle. 

			»Sie hat recht, Diamontus«, meinte Boneclaw. »Deshalb habe ich auch schon zur Abstimmung aufgerufen. Die Zeit der Überlegungen ist vorbei. Alle stimmen jetzt ab. Wir werden in wenigen Minuten eine Entscheidung treffen.«

			Die Ratsvorsitzende seufzte, offensichtlich enttäuscht über diese Wendung der Ereignisse, aber es war klar, dass ihr die Hände gebunden waren. »Wenn Ihr uns entschuldigen würdet, Lady Steel. Es ist an der Zeit, unsere Pflicht zu erfüllen.«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Kristen hatte das Gefühl, dass sie kaum Zeit hatte, Luft zu holen, bevor die Tür zur Kammer des Drachenrats aufschwang. 

			Sie hatte sich an der gegenüberliegenden Wand positioniert, sodass sie Shimmerclaw direkt in die Augen blickte, als sich die Türen öffneten. Obwohl die Aura des Platindrachens nichts verriet, war Traurigkeit sehr deutlich in ihren Augen zu sehen – Traurigkeit, Enttäuschung und Furcht. Sie schüttelte nur einmal dezent den Kopf, aber für Kristen, die auf das Ergebnis der Abstimmung gewartet hatte, war die Bedeutung sonnenklar. 

			Das Ergebnis war nicht nach ihren Vorstellungen ausgefallen. Obwohl sie und ihr Team den letzten der Technomagier gefangen genommen hatten, hatten die Angriffe der Kampfjets ihren Zweck erfüllt. Die Drachen hatten für den Krieg gestimmt. 

			»Es gibt Vorbereitungen zu treffen«, sagte Shimmerclaw zu Kristen, obwohl sie Blickkontakt vermied. »Ich muss mich an die Truppen wenden. Ich werde kein Gemetzel zulassen.«

			Bevor sie auch nur an eine Antwort denken konnte, trat Lord Boneclaw aus der Kammer und ging auf sie zu. Etwas war anders an ihm. Zuvor hatte er rückgratlos gewirkt – oder wenn nicht rückgratlos, dann eher wie ein Aal – als ob er sich in jede beliebige Form verzerren könnte, wenn auch nur, um seine Macht so lange wie möglich zu behalten. Jetzt jedoch wirkte er eher wie ein Hai, der Blut im Wasser gerochen hatte. 

			»Lady Steel«, begann er und seine Stimme war nicht mehr so schwach, wie sie es noch wenige Stunden zuvor gewesen war. »Ich wollte Ihnen persönlich gratulieren und Ihnen für Ihren Dienst an der Drachenart danken. Zuerst haben Sie die Technomagier aufgehalten und jetzt haben Sie diese Basis vor dem größten Teil der Zerstörung bewahrt.«

			»Aber nicht genug, um den Krieg zu beenden!«, ergänzte Diamontus schadenfroh über die Schulter des alten Drachen. Kristen betrachtete den grobschlächtigen Rohling eine Minute lang und fragte sich, ob er der Maskierte war, aber sie verwarf den Gedanken gleich wieder. 

			Sie hatte gegen diesen speziellen Drachen gekämpft. In der Dunkelheit und in seiner Schattendrachenform, ja, aber sie hatte ihn trotzdem bekämpft. Sie fühlte – nein, sie wusste –, dass sie Diamontus mit seinen kristallinen Schultern und seiner rauen Persönlichkeit auf keinen Fall gegenübergestanden hatte. Nein, der Drache, gegen den sie gekämpft hatte, war ein Meister der Täuschung gewesen. Er bestand nicht nur buchstäblich aus Schatten, sondern hatte aus der Dunkelheit heraus operiert und ihren Mangel an Wissen gegen sie verwendet. Seine Strategie war, das Licht um jeden Preis zu meiden. Zu schleichen, zu kriechen, sich zu verstecken, zu harren und seine Zeit abzuwarten. 

			Nichts davon schien eine Eigenschaft zu sein, zu der der massive Drache fähig war. Wie zum Beweis schlug er gegen eine Steinwand, ließ sie zerspringen und rannte dann mit einem Kampfschrei die Treppe hinauf. 

			Damit war sie allein mit Lord Boneclaw. 

			»Verzeihen Sie die Unterbrechung«, sagte er. »Diamontus war schon immer sehr reizbar. Ich bin sicher, dass er in diesem Krieg ein unglaublich wertvoller Aktivposten sein wird, obwohl ich Sie als einen weitaus nützlicheren Hauptakteur für unser Team sehe. In der Tat«, er lächelte bösartig, »habe ich bereits eine Belohnung für Ihre Dienste vorbereitet. Sie muss natürlich vom Nordamerikanischen Rat genehmigt werden, aber ich habe keinen Zweifel, dass sie die Dinge auf meine Weise sehen werden. Das tun sie oft.«

			»Wovon reden Sie?«, fragte Kristen und konnte ihre Abscheu kaum aus ihrem Tonfall heraushalten. 

			»Oh, verzeihen Sie mir. Ich greife mir selbst vor«, antwortete Boneclaw mit seiner albernen, dünnen Stimme, die sie jetzt als die Lüge erkannte, die sie war. »Der Rat hat für den Krieg gestimmt. Nun, Krieg ist natürlich nicht der Begriff, den wir benutzt haben. Genauer gesagt haben wir dafür gestimmt, neunzig Prozent der menschlichen Rasse auszurotten, um die Bedrohung, die sie für die Drachen darstellen, zu beseitigen.«

			Sie keuchte. Auch wenn sie es bereits von Shimmerclaw gehört hatte, fühlte es sich immer noch wie ein Schlag in die Magengrube an, solche Schrecken in so einfachen Worten zu hören. 

			Er fuhr fort, entweder ohne ihren Stress zu bemerken oder in ihm zu schwelgen. »Diese neuen Waffen, die sie haben und die riesige Anzahl von Menschen ist etwas, das die Drachen nicht mehr tolerieren können. Ihre infernalische Fortpflanzung und ihr mutwilliger Verbrauch von Ressourcen war natürlich schon im letzten Jahrhundert ein Problem, aber diese Waffen … Nun, lassen Sie mich Ihnen noch einmal dafür danken, dass Sie die Schöpfer solcher Dinge aus der Gleichung entfernt haben. Das hat viele Gemüter besänftigt, wissen Sie. Wo die Drachen früher die Technomagier gefürchtet haben, sehen sie jetzt eine Gelegenheit, die menschlichen Streitkräfte auszulöschen und ihre Vorräte an infernalischen Waffen zu zerstören oder zu erschöpfen.«

			»Wie können Sie bei all dem von Belohnungen sprechen?«, stotterte sie. 

			»Oh, ich Dummerchen und meine Abschweifungen!« Boneclaw lächelte. »Nun, Sie sind eine unserer geschätzten Ermittlerinnen und bereits erfahren im Kampf gegen diese Drachengeschosse und Lenkraketen. Sie wissen auch, welche anderen seltsamen Waffen die Menschen erfinden werden, also dränge ich darauf, sie zum Anführer der nordamerikanischen Drachenarmee zu machen. Sie werden mir helfen, unser Volk zum Sieg zu führen. Ist das nicht wunderbar? Und wenn Sie sich gut machen, wer weiß? Vielleicht haben Sie eines Tages einen Sitz im Drachenrat, wenn diese Menschen in ihre Schranken gewiesen wurden. Sie könnten sogar ihre Versorgung beaufsichtigen. Ich weiß, ihre Gewohnheiten sind von ungewöhnlichem Interesse für sie.«

			Im Bruchteil einer Sekunde passte für Kristen alles zusammen. Sie wusste, wer der Maskierte war – ein Ratsmitglied von hohem Alter und ein Mann, der mit verborgenen Kräften aus dem Schatten heraus arbeitete. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie ihrem Erzfeind in die Augen sah.

			Der Maskierte war Lord Boneclaw. 

			Der Drache, der ihr gesagt hatte, er würde ihre Freunde töten und ihre Schädel als Masken tragen, stand direkt vor ihr. Schlimmer noch, er hatte versucht, sie zu befördern, um in seiner Truppe zu kämpfen. 

			»Woher wussten Sie, dass es Lenkraketen waren, die gegen die Basis eingesetzt wurden?«

			Zum ersten Mal, seit sie ihn gesehen hatte, entglitt ihm seine vorsichtige Miene. »Was meinen Sie?«

			»Sie sagten, ich hätte Erfahrung gegen Lenkraketen. Woher wussten Sie das? Was das anbetrifft, woher wussten diese Kämpfer überhaupt von dieser Basis? Es muss einen Informanten unter den Drachen geben. Ich hatte gedacht, dass es vielleicht einen Maulwurf, oder so etwas gibt, aber jetzt befürchte ich, dass die Fäulnis weit darüber hinausgeht.«

			»Ich war neutral«, knurrte Boneclaw – der Maskierte, denn jetzt, wo sie es gedacht hatte, konnte sie es nicht mehr ungeschehen machen. 

			»Natürlich, Mylord«, entgegnete sie, obwohl ihre Aura ihm deutlich machte, dass es eine Lüge war. »Aber jemand hat dem Kommandeur der Jäger von dieser Basis erzählt. Jemand hat ihnen gesagt, dass sie jetzt zuschlagen müssen, sonst wird der Krieg nicht stattfinden, weil ich die Technomagier bereits aufgehalten habe. Das Lustige dabei ist, dass sie ebenfalls gesagt haben, dass ein Drache ihre Fäden gezogen hat. Denken Sie, es war Diamontus? Er scheint neben Shimmerclaw der klügste des Rates zu sein und sie ist offensichtlich zu weichherzig für so eine Tat.«

			»Diamontus ist ein Narr«, zischte er, schien aber zu begreifen, was er da sagte. »Vielleicht können Sie in der menschlichen Justiz mit Anschuldigungen um sich werfen, aber Drachen werden Beweise für diese unmöglichen Behauptungen verlangen. Welche Beweise haben Sie?«

			»Nichts«, gab sie zu. »Bestenfalls Indizien, aber selbst die sind schwach.«

			»Was genau werfen Sie mir vor?« Er verengte seine Augen. 

			»Überhaupt nichts, Mylord«, antwortete sie schnell. Sie kannte das Drachengesetz gut genug, um zu wissen, dass er sie zu einem Duell herausfordern konnte, wenn sie ihn offen eines Fehlverhaltens beschuldigte. Wenn das geschah, besonders hier in diesen dunklen Tunneln, mit Rissen in den Wänden, die zu unbekannten, schattenreichen Orten führten, hatte sie keinen Zweifel daran, dass der Maskierte sie auslöschen würde, selbst mit all ihrem Training von Lumos. Sie konnte ihm keinen Grund geben, sie herauszufordern – nicht jetzt und nicht ohne Beweise. 

			Aber Kristen konnte ihn auch nicht gehen lassen, ohne ihn ein wenig ins Schwitzen zu bringen, nicht, wenn sie sich weiterhin für eine Detroiterin halten wollte. »Ich habe keine Ahnung, wer hinter all dem stecken könnte, aber ich verspreche Ihnen eines, Mylord. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um die Wahrheit ans Licht zu bringen, egal wie tief die Höhle ist, in der sie versteckt ist.« Es war eine Anspielung auf die Zeit, als sie von dem Maskierten unter der Erde gefangen gehalten wurde und es blieb nicht unbemerkt. 

			Lord Boneclaw schreckte nicht zurück, zuckte nicht einmal mit einer Augenbraue, aber hinter seinen Augen flackerte Verständnis auf, gefolgt von Bosheit. Da wusste sie es mit Sicherheit. Er war der Drache, der sie dort unten gefangen gehalten hatte. Er war es, der ihre Fäden gezogen hatte, die Technomagier kontrollierte und auf einen Krieg gedrängt hatte, lange, bevor sie dem Drachen-SWAT-Team in Detroit beigetreten war. 

			Er war es, den sie aufhalten musste. 

			»Ich habe mir diese Untersuchung angesehen – irgendetwas darüber, dass Sie nach Südamerika in die Irre geführt und in eine Höhle gelockt wurden? Nicht Ihre beste Arbeit, muss ich sagen.« Sein Ton hatte einen öligen Beigeschmack angenommen und er schien bereit, eine weitere Karte aus dem Ärmel zu ziehen. 

			»Ich bin sicher, Sie haben sich die Fakten genau angesehen«, erwiderte Kristen. 

			»Oh, in der Tat, das habe ich. Es gibt dort nichts, was in einem Krieg von Vorteil wäre. Diese Verschwörungstheorie über einen verräterischen Drachen muss aufhören. Wenn dieser Krieg vorbei ist, wird es genug Zeit geben, um diejenigen aufzuspüren, die der Drachenart untreu sind. Im Moment, Ermittlerin, benötigen wir Krieger, keine Detektive. Ich weiß aus erster Hand, dass Sie in der Tat eine fähige Kämpferin sind. Ich kann es kaum erwarten, zu sehen, was Sie gegen die Menschen ausrichten können.«

			»Ja, die Sache ist die, ich werde nicht aufhören. Ich werde nicht tatenlos zusehen, wenn Unrecht geschieht.« Kristen zuckte mit den Schultern. Sie konnte nicht glauben, was für eine Erleichterung es war, endlich das Gesicht ihres Feindes zu kennen. Obwohl sie wusste, dass der Maskierte sie so leicht töten konnte wie eine Maus, gab ihr das Wissen, wer er war, das Gefühl, einen Sieg über ihn errungen zu haben.

			»Ich bin eine Polizistin, keine Soldatin«, ergänzte sie. »Ich habe mich nie für die Armee gemeldet. Ich habe unterschrieben, um Polizistin zu sein. Mein Job ist es, die Kriminellen zur Rechenschaft zu ziehen. Wer auch immer sie sind.«

			»Nun, ich muss sagen, Ihr Engagement für Ihre Ideale ist bewundernswert.« Er klopfte ihr auf die Schulter. 

			Sie bemerkte, dass seine Hände knochig waren und seine Knöchel wie dünnes Leder aussahen, das fest über zu große Knochen gezogen war. Wie hatte sie ihn nicht früher erkennen können? Alles, was sie von dem Drachen in der Höhle gewusst hatte, war, dass er knochig war. Seine Krallen schienen fast fleischlos zu sein und sein Schwanz glich eher einem Rückgrat als irgendetwas anderem. Sie hatte auch schon gesehen, wie Boneclaw seine Drachengestalt annahm. Als Constance versucht hatte, den Drachenrat in die Luft zu jagen, war er geflohen, während so viele andere es vorgezogen hatten, zu bleiben. Wahrscheinlich – das wurde ihr jetzt klar – weil er von der Bombe wusste. Verdammt, wenn man Constance glauben konnte, war dieser Drache das Arschloch, das einen Drachen davon überzeugt hatte, seine Nachkommen als Klone züchten zu lassen und für Waffen zu ernten. 

			»Aber«, fuhr der Maskierte fort. »Selbst ein Anführer kann sich einem direkten Befehl eines Ratsmitglieds nicht widersetzen. Weder in Friedenszeiten noch im Krieg.«

			Kristen verdrehte die Augen und schob seine Hand von ihrer Schulter. Sie wusste, dass er sie in Drachengestalt vernichten konnte, aber in ihren menschlichen Körpern war sie kräftemäßig sicherlich im Vorteil. »Dann werde ich mit Shimmerclaw reden. Ich bin sicher, sie wird die Dinge auf meine Art sehen.«

			»Ich fürchte nicht. Wachen?« Er schnippte mit seinen knochigen Fingern und die Wachen, die in der Nähe der Tür standen, bewegten sich auf sie zu. »Nehmt sie in Schutzgewahrsam. Ich werde nicht zulassen, dass Sie eine Untersuchung fortsetzen, die Sie womöglich umbringt. Wenn Sie nicht kämpfen wollen, steht es mir nicht zu, Ihre Hinrichtung anzuordnen, aber ich werde nicht zulassen, dass Sie aus Versehen etwas tun, das unsere Streitkräfte gefährdet.«

			Sie war kurz davor, den Kampf zu eröffnen – sie könnte ein paar Schläge landen und ihn ein paar Mal treten, bevor sie die Sicherheit des Sonnenscheins an der Oberfläche erreichte – als eine Wache ihr einen Speer mit Diamantspitze an den Hals setzte. Die Zähne in unterdrückter Wut zusammengebissen, war sie gezwungen zuzusehen, wie ihr Feind davonlief, um den Krieg, den er begonnen hatte, zu führen.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Mit dem Willen, ruhig zu bleiben, blickte Kristen auf den Drachen, der ihr einen Speer an den Hals hielt. Ein anderer stand zu seiner Linken, die Hände zu Fäusten geballt und etwas haltend, das magieblockende Fesseln mit einer langen Kette sein mussten. Er sah stinksauer aus. Sie konnte hören, wie die anderen beiden Drachen hinter ihr auftauchten. Sie waren alle in Menschengestalt, denn in diesen Tunneln war kein Platz für Drachenkörper. 

			»Das tut mir leid, Mylady«, sagte der Speerschwinger. »Ich bin, ehrlich gesagt, ein großer Fan, aber Befehl ist Befehl. Sie können sich genauso wenig dagegen wehren wie wir.«

			»Sie haben recht«, antwortete sie und hob die Hände hoch über den Kopf. »Es wäre töricht, vor allem, wenn ihr zu viert seid. Ich kann mir vorstellen, dass ihr schon alles Mögliche gesehen habt.«

			»Da hast du recht, Stahlschlampe«, höhnte der Drache mit den um seine Knöchel gewickelten Ketten. »Wir haben abtrünnige Drachen verhaftet, Burgen gesprengt und Drachenmörder aufgehalten. Was immer du willst.« 

			Sie bemerkte, dass er nichts über Menschen gesagt hatte. Es war ein winziges Detail, aber sie nahm es trotzdem zur Kenntnis. Manchmal machen kleine Informationsschnipsel den Unterschied aus.

			Als sie abgelenkt waren, ließ sie ihre Hände abrupt fallen und ergriff die Spitze des Speers. Der Drache, der ihn hielt, versuchte, sie zu erstechen, aber sie zog ihn zu sich, verwandelte ihre Haut in Stahl und nutzte ihr überlegenes Gewicht, um die Speerspitze nach oben und aus dem Weg zu treiben. Nach einer schnellen Drehung hielt sie nun den Speer in ihren Händen. Die Augen des Drachen weiteten sich vor Überraschung, als die Waffe aus seinen Händen glitt. 

			»Es ist immer schön, einen Fan zu treffen.« Sie schwang den Speer – genau wie sie es mit Lumos geübt hatte – und erwischte ihn an der Schläfe. Er fiel schwer. Wäre er ein Mensch, so wäre er tot, aber seine Drachenheilkräfte würden ihn wahrscheinlich in wenigen Augenblicken wiederbeleben. 

			Kristen spürte eine Bewegung in ihrem Rücken und wirbelte den Speer weiter, um ihn sowohl als Werkzeug, um ihre Angreifer fernzuhalten, als auch als Angriffswaffe zu benutzen. Es gelang ihr, einen von ihnen quer über das Gesicht zu erwischen. Er jaulte vor Schmerz auf und umklammerte seinen Kopf. Der Speer mit der Diamantspitze hatte ihn quer über die Stirn geschnitten und Blut floss in seine Augen, was ihn erblinden ließ, wenn auch nur für ein paar wenige Augenblicke. 

			Der Drache mit den Fesseln stürzte sich auf sie. Sie stach mit dem Speer nach ihm, aber er umschlang ihn geschickt mit der Kette, die die beiden Fesseln verband. Es war genau das, was sie gehofft hatte, dass er tun würde. Sie umklammerte den Speer fester, grub ihn mit dem hinteren Ende in den Steinboden und benutzte sich selbst als Drehpunkt, um den Drachen anzuheben und in die Decke zu stoßen. 

			Er prallte mit dem Stein zusammen, schien aber aus härterem Material zu sein als die beiden anderen, die sie bereits außer Gefecht gesetzt hatte. Anstatt zusammenzubrechen, packte er den Speer und ließ nicht zu, dass sie ihn wieder bewegte. 

			Anstatt sich darum zu bemühen, ihn wiederzuerlangen, ließ sie ihn los, rannte nach vorne und schnappte sich die Fesseln, um sie ihm zu entreißen.

			Der Drache kannte offensichtlich die Stärke der Fesseln und löste sie nicht. Stattdessen versuchte er, eine davon, um ihr Handgelenk einrasten zu lassen. 

			Egal, wie viele Jahrhunderte dieser Drache hatte, um Drachen oder Magiern Fesseln anzulegen, er hatte nicht so viel Erfahrung damit wie Kristen aus ihrer Zeit als Detroiter Polizistin. Sie blockierte seinen Versuch und schaffte es stattdessen, eines der Armbänder um sein Handgelenk zu legen.

			Er brach sofort zusammen, da ihm der Zugang zu seinen Drachenkräften verwehrt wurde. Sie setzte ihm einen Stiefel auf die Brust und stieß ihn hart gegen die gegenüberliegende Wand. 

			Die letzte Wache stürzte sich von hinten auf sie und hüllte sie in seine Arme. Sie war jedoch immer noch aus Stahl und er konnte sie nicht bewegen. Stattdessen hob sie ihn vom Boden und warf ihn neben seinem gefesselten Kameraden gegen die Wand. In Drachengeschwindigkeit stürzte sie nach vorne und legte ihm die zweite Fessel an. Glücklicherweise besaßen beide Handschellen die Anti-Magie-Verzauberung, sodass beide Wachen nichts weiter tun konnten, als ihre Wunden zu pflegen, die nicht heilen wollten. 

			Kristen drehte sich um, um die beiden Drachen zu überprüfen, die sie zuvor ausgeschaltet hatte. 

			Derjenige mit dem Speer fixierte sie mit einem ruhigen Blick. Er hatte ein bronzenes Horn von seinem Gürtel genommen. »Ich mag dich und habe dich immer gemocht. Deshalb gebe ich dir Zeit, bis ich bis fünf gezählt habe, bevor ich in dieses Horn blase.«

			Sie zog es nicht einmal in Erwägung, es ihm wegzunehmen. Ob er es nun vermasselte oder nicht, sie musste da raus, und zwar sofort. Außerdem wäre es nicht gut, einen potenziellen Verbündeten weiter zu verletzen. »Danke«, sagte sie, während sie den Flur hinunter, die Treppe hinauf und in den Innenhof rannte, so schnell wie es die Drachengeschwindigkeit zuließ.

			Noch, bevor sie ganz aus dem Treppenhaus heraus war, begann sie, sich in ihre Drachengestalt zu verwandeln und ließ gleichzeitig ihre Stahlhaut fallen, da sie wusste, dass sie die Geschwindigkeit brauchen würde. Das hielt sie nicht davon ab, einfach zu sprengen, was von dem Stein übrig war, der den Eingang zum Tunnel umrahmte. 

			Sie sprang himmelwärts, als Diamontus den anderen Drachen zurief, sie zu Fall zu bringen. Der Maskierte hatte bereits die Möglichkeit gesehen, dass sie entkommen könnte – natürlich hatte er das – und setzte den massiven Drachen gegen sie ein. 

			Während sie mit den Flügeln schlug, um an Höhe zu gewinnen, stellte sie ihre Aura auf ›Verschwindet verdammt noch mal von hier, damit ihr nicht verreckt‹ und brüllte ihre Freunde an, ihr zu folgen. Im Handumdrehen waren Stonequest, Emerald, Heartsbane und Lumos in der Luft und schlugen wütend mit den Flügeln, um zu ihr aufzuschließen. 

			»In was in aller Welt hast du uns jetzt hineingezogen?«, erkundigte sich Lumos, als hätte sie ihnen eine besonders ungewöhnliche Vorspeise bestellt. 

			»Es sieht so aus, als würden wir einem fliehenden Gefangenen Beihilfe leisten«, teilte Stonequest seine Vermutung, als aus den Tunneln der Drachenbasis ein Horn ertönte.

			»Was zum Teufel hast du getan?«, verlangte Heartsbane zu wissen. 

			»Keine Zeit! Flieg!«, rief Kristen, während sie versuchte, noch mehr Geschwindigkeit zu gewinnen. Selbst wenn sie so schnell wie möglich mit ihren Flügeln schlug, konnte Lumos sie überholen. 

			»Wenn du erwischt wirst, sollten wir wissen, warum wir dir helfen. Hast du jemanden getötet?«, fragte Emerald. 

			»Schön wär’s!« Sie keuchte. »Ich habe herausgefunden, wer der Maskierte ist – es ist der Ratsherr, Lord Boneclaw. Er steckt hinter meiner Entführung, wahrscheinlich hinter den Technomagiern und vielleicht auch hinter all dem anderen schlimmen Zeug.«

			»Na, dann machen wir ihn fertig!«, erwiderte Heartsbane. 

			»Ich weiß nicht, ob das klug wäre«, kommentierte Lumos und blickte über seine Schulter. 

			»Ja, das glaube ich auch nicht«, bestätigte Kristen. »Er hat den größten Teil des Rates in der Tasche und hat angeordnet, dass ich in Schutzhaft genommen werde.«

			»Also die Abstimmung …«, setzte Stonequest an.

			»… ging in die falsche Richtung«, beendete sie für ihn. 

			»Und wir laufen davon, weil du dich geweigert hast, dich den Kriegsanstrengungen anzuschließen«, vermutete Emerald. 

			»Fliegen, aber ja«, bestätigte sie.

			»Kristen, es gibt keine Möglichkeit, sie hinter uns zu lassen«, gab Stonequest zu bedenken. »Keiner von uns hat Geschwindigkeitskräfte und die sechs Späher, die gerade die Lücke zwischen uns schließen, haben offensichtlich welche.«

			»Und dann sind da noch all die anderen Drachen dahinter«, gab Lumos pragmatisch zu bedenken.

			»Ich kann euch nicht bitten, zu kämpfen«, antwortete sie, immer noch atemlos. »Wenn ihr das tut, seid ihr alle auf der Flucht, bis wir den Maskierten aufhalten und die Fraktion, die er kontrolliert, auflösen können. Das setzt voraus, dass wir überhaupt entkommen können.«

			»Lady Steel, bei allem Respekt, du erbittest nichts von uns«, sagte Stonequest. »Du gibst uns Befehle und wir gehorchen. Sag uns, wir sollen dich im Stich lassen und wir hören vielleicht zu. Sag uns, wir sollen dir helfen und wir werden es bestimmt tun.«

			Sie warf einen Blick auf ihr altes Drachen-SWAT-Team. Sie konnte in ihren Gesichtern erkennen und an ihren Auren spüren, dass sie sich entschieden hatten. Keiner von ihnen wollte, dass sie verhaftet wurde, weil sie sich weigerte, in den Krieg zu ziehen. 

			»In diesem Fall«, antwortet Kristen fest, »räumen wir das Feld und sie können versuchen, uns aufzuhalten.«

			»Ich glaube, sie könnten genau das tun«, kommentierte Lumos trocken und gestikulierte zu den Spähdrachen, die das Team eingeholt hatten. 

			Als der Kampf begann, war es offensichtlich, dass die sechs Drachen, die sie angriffen, hauptsächlich als Späher ausgebildet waren. Sie waren schneller als jeder andere in ihrem Team. Sie drängten sich vor, wichen der Reichweite aus und harkten mit ihren Klauen auf die Flüchtenden ein, bevor diese sich zurückzogen. 

			Das Problem für die Späher war, dass ihre Schläge nicht besonders stark waren. Einer von ihnen versuchte, Kristens Flügel zu zerschneiden. Sie erwischte den Angreifer mit ihrer Axtklinge in der Achselhöhle. Er taumelte davon. 

			In der Zeit, die sie benötigte, um diesen Schlag auszuführen, hatten sowohl Stonequest als auch Emerald jeweils einen weiteren Späher abgeschossen. Sie hatten sie ausreichend verletzt, um ihren Flug zu verlangsamen, aber nicht schwer genug, um sie in das eiskalte Wasser unter ihnen zu stoßen. 

			Heartsbane verhedderte sich mit einem anderen. Sie ließ ihren Bauch ungeschützt und der Späher nutzte das, was er für eine freie Stelle hielt. Ihre mächtige Aura machte die Falle überzeugend und sobald ihr Gegner sich in Reichweite ihrer Klauen bewegte, schlug sie ihn quer über sein Gesicht, sodass er vor Schmerz aufkreischte, als er eilig davonflog. 

			Die beiden verbliebenen Späher versuchten, im Doppelpack Lumos zu erledigen. Sie flogen schneller als der alte Golddrache, aber seine Schläge schienen sich mit Lichtgeschwindigkeit zu bewegen. Kristen hatte das Gefühl, dass sie kaum Zeit hatte zu blinzeln, bevor einer der Angreifer geblendet seine Augen zuhielt, während er in Richtung des Wassers unter ihm fiel. Der andere war mit Kratzern übersät und hatte eine besonders schlimme Wunde quer über seinem Rücken. Er zog sich zurück und schrie nach Verstärkung. 

			Es sah so aus, als würde er sie bekommen, leider. 

			Obwohl Kristen und ihr Team die Späher leicht besiegt hatten, konnte sie das nicht gerade als Sieg werten. Die Späher waren den Flüchtigen zahlenmäßig überlegen, aber es waren kleinere Drachen, die auf Schnelligkeit gebaut und trainiert waren. 

			Ihr Team bestand aus ehemaligen SWAT-Leuten. Sie waren starke, muskulöse Drachen, die es gewohnt waren, sich mitten in Kämpfe zu stürzen. Sie hatte gewusst, dass sie gewinnen würden. 

			Aber es war kein Sieg, nicht wirklich, da der Kampf sie genug verlangsamt hatte, um etwa vierzig weitere sehr wütende und sehr kampferfahrene Drachen zu ihrer fünfköpfigen Truppe aufschließen zu lassen.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Befehle, Lady Steel?«, fragte Lumos, als ihre Verfolger sich beeilten, aufzuholen. 

			»Rückzug!«, befahl Kristen. Es war die einzig vernünftige Entscheidung. Sie waren zahlenmäßig weit unterlegen und ihr Team war vom Kampf mit den Spähern zerkratzt und zerschrammt. Niemand war ernsthaft verletzt worden, aber sie wusste, dass in einem Kampf mit solchen Quoten jede noch so winzige Wunde das Zünglein an der Waage sein konnte. Sie alle hatten zu viele, um auch nur zu versuchen, die Streitmacht zu besiegen, die sich schnell näherte. 

			»Sie holen auf«, informierte Emerald sie. 

			Es war wahr und es würde nur ein paar von ihnen brauchen, um sie einzuholen und den Kampf zu beenden. Sie würde nicht einen ihrer Drachen im Stich lassen, nicht freiwillig. Aber wenn einer von ihnen in einen Kampf verwickelt war, würden sie ihre Flucht unterlassen, um zu helfen und die restlichen Drachen könnten aufschließen. 

			Es war kein Kampf, den sie gewinnen konnten, aber welche Wahl gab es? 

			Plötzlich hatte Kristen eine Idee. Sie dachte, es könnte kurzfristig funktionieren, aber es könnte langfristige Auswirkungen haben. Andererseits schien es, dass, wenn sie nicht aus der Sache herauskamen, langfristige Auswirkungen vielleicht nie ein Thema sein würden. Normalerweise waren sie das nicht für die Toten. 

			Da sie keine anderen Möglichkeiten hatte, beschloss sie, es zu versuchen. »Stonequest, fang!«, rief sie, während sie von ihrer Drachengestalt in ihre menschliche Erscheinung wechselte. 

			Sofort wurde sie vom Wind erfasst und verlor ihre Vorwärtsdynamik. Die Böen zerrten an ihrer Kleidung und für einen Moment sah sie sich selbst in das eisige Wasser unter sich platschen. 

			Innerhalb von Sekunden fing Stonequest sie mit einer Klaue auf und schleuderte sie geschickt, sodass Kristen auf dem Gipfel ihres Aufstiegs in einer perfekten Landung sanft auf seinem Rücken landete. Sie hoffte, dass sie ihn mit dem, was sie als Nächstes vorhatte, nicht allzu sehr verärgerte. 

			»Was ist der Plan?«, fragte er, schlug mit den Flügeln und formierte sich hinter Lumos, der ihre Hetzjagd nach Süden anführte. Sie konnten die Küste immer noch nicht sehen, nicht dass es für ihre Verfolger einen Unterschied machen würde, ob der Kampf über Land oder Wasser stattfand. 

			Kristen antwortete nicht, da sie bereits zum nächsten Schritt übergegangen war. Sie zog ihr Handy heraus und rief ihre Basis in Detroit an. 

			Brian antwortete nach dem ersten Klingeln. »Was ist denn hier los? Hast du einen weiteren Weltkrieg abgewendet?«, fragte er mit vollem Vertrauen in seine Schwester. 

			»Diesmal nicht!«, antwortete sie. »Gib mir jetzt Constance.«

			Er fragte nicht nach Details und keine drei Sekunden später war die Technomagierin in der Leitung. »Kristen, ist alles in Ordnung?«

			»Ich brauche so schnell wie möglich ein Portal nach Detroit. Wir sind auf dem Weg nach Süden von einer Basis über der Hudson Bay. Brian kann dir sagen, wo wir sind.«

			»Ich wusste, dass sie einen Stützpunkt in der Hudson Bay haben!« Die Frau klang triumphierend. 

			»Hier läuft eine üble Scheiße ab. Ich würde es gerne später erklären, aber das wird nicht möglich sein, es sei denn, du öffnest jetzt ein Portal und holst uns hier raus!«

			»Okay, okay, aber ich kann nicht einfach ein Portal mitten im Nirgendwo öffnen. Ich brauche einen Ort, der mich erdet. Irgendwo, wo ich schon mal war.«

			»Öffne einfach ein verdammtes Portal!«, schrie Kristen. 

			»Ich kann nicht! Nicht ohne einen Zielort. Wenn ich den Ort falsch wähle, könnte es dich in Stücke reißen, die kleiner sind als Atome.«

			»Da ist nichts außer Wasser. Ich … ich kann Land sehen, weit weg im … äh, Osten, denke ich«, versuchte sie ruhig zu bleiben, während ihre Verfolger eine Salve von Feuerbällen abfeuerten. Sie waren immer noch außer Reichweite, aber einige der schnelleren Drachen holten auf.

			»Osten ist gut!« Constance antwortete schnell. »Bevor wir wussten, dass unser Kontaktmann im Rat ist, habe ich nach Drachenbasen gesucht. Ich dachte, dass es dort eine geben könnte, also habe ich …«

			»Können wir bitte gleich zur Sache kommen?«, verlangte sie.

			»Steuert den Flughafen Akulivik an! Dort gibt es eine Reklametafel – Gott weiß warum, denn dort lebt kaum jemand – für geräucherten Lachs. Wir öffnen das Portal direkt dahinter, um euch Deckung zu geben. Gebt uns drei Minuten. Vielleicht fünf.«

			»Dahinter?«, wiederholte sie verwirrt. 

			Die Leitung war bereits tot und eine Sekunde später summte das Telefon. Brian – der wie immer zuhörte – hatte ihr bereits einen Standort geschickt. 

			»Leicht nach links!«, rief sie Lumos zu. Er befolgte ihre Anweisung und änderte den Kurs, während die anderen sich anschlossen. 

			Natürlich änderten ihre Verfolger mit ihnen die Richtung. Es würde knapp werden, ob sie es rechtzeitig zu Constances Koordinaten schaffen würden oder nicht.

			»Wie ist der Plan?«, fragte der goldene Drache von der Spitze der Formation. 

			»Halte auf eine Werbetafel für Räucherlachs an einem kleinen Flughafen zu. Constance wird dort in etwa drei bis fünf Minuten ein Portal öffnen.«

			»Ich glaube nicht, dass wir drei haben, geschweige denn fünf!«, rief Heartsbane. 

			»Los!«, drängte Kristen. 

			»Wir wären schneller, wenn du in Drachengestalt geblieben wärst«, kommentierte Stonequest und Grauen schlich sich in seine Stimme. »Zed hat dir ein Headset eingerichtet. Du hättest ihn darüber anrufen können …«

			»Ich habe mich nicht verwandelt, um das Telefon zu benutzen«, antwortete sie und zog ihre Pistole. 

			Was sie nicht sagte, war, dass sie mit Drachenkugeln geladen war. Sie nahm einen tiefen Atemzug. Die Waffe fühlte sich schwer an, was wahrscheinlich nur an ihrem Widerwillen lag. Sie wollte das nicht tun. Obwohl sie mit den verdammten Dingern geübt hatte, hatte sie nie ernsthaft vorgehabt, was sie jetzt tun würde. Aber welche Wahl hatte sie denn? Wenn sie nicht entkamen, hatte sie wenig Zweifel, dass sie entweder getötet oder eingesperrt und gezwungen werden würden, zuzusehen, wie die Welt brannte. 

			Heute nicht, sagte sie sich entschlossen.

			Kristen wartete, bis einer der schnellsten ihrer Verfolger in Reichweite war, zielte und feuerte. Ihr Schuss war richtig und sie traf den Drachen in der Schulter am Flügelgelenk. Genau wie Lumos es ihr beigebracht hatte, dachte sie mit bitterem Bedauern. 

			Sie war dort in ihrer menschlichen Form mit einer Drachenkugel angeschossen worden. Ihr Trost war, dass sie wusste, dass der Drache die Verletzung überleben würde, solange sie die Kugel schnell genug herausbekamen. 

			Leider wusste sie auch, dass der Schmerzensschrei echt war, denn von einer Drachenkugel getroffen zu werden, schmerzte mehr als alles andere. 

			Der Drache kreischte und versuchte, seine verwundete Schulter zu umklammern, während seine Flügel nutzlos im Wind flatterten. Er stürzte herab, lebendig, aber unfähig, etwas zu tun, um sein Leben zu erhalten. 

			Fünf der anderen Drachen, die ihr und ihrem Team am nächsten gekommen waren, legten ihre Flügel an und stürzten sich auf ihren verwundeten Kameraden. Sie wusste allerdings nicht, ob sie das in erster Linie taten, um sein Leben zu retten oder weil sie nicht der nächste Drache sein wollten, der eine Kugel in die Schulter bekam. 

			Dennoch versuchten weitere Verfolger, die Lücke zu schließen. 

			Kristen eröffnete das Feuer auch auf sie. Sie landete einen Treffer und ein weiterer Drache fiel.

			Die Schüsse und der aus dem Himmel fallende Drache schienen in den Köpfen ihrer Verfolger Klick zu machen. Sie brachen ihre Formation auf, verzweifelt bemüht, nicht von einer Kugel erwischt zu werden. Zu diesem Zeitpunkt war es bereits Kristens Ziel, die Drachen zu verfehlen. Sie wollte nicht noch mehr von ihnen verletzen, nicht mit diesen Waffen und nicht, wenn sie es nicht musste. Sie wollte ganz sicher nicht töten. 

			Aber die Drachen wussten das nicht. Sie alle machten jedes Mal wilde Ausweichmanöver, wenn sie schoss. 

			Zwischen den Schüssen sah sie auf die Uhr. Drei Minuten waren vergangen und sie waren über der Küstenlinie. Die Drachen verfolgten sie immer noch, aber weniger enthusiastisch als zuvor. Keiner von ihnen wollte ihr so nahe kommen, dass sie ihn mit einer der schrecklichen Kugeln treffen konnte.

			»Was nun?«, fragte Lumos, immer noch in der Spitzenposition ihrer Formation. 

			»Suche nach einem Lachsschild.« 

			»Ich hab’s.« Er korrigierte ihre Flugbahn und steuerte auf die einsame Werbetafel am winzigen Flughafen von Akulivik zu. Es war grauenhaft und zeigte einen gehäuteten Lachs über einem rauchigen Feuer, aber sein Kopf hatte noch seine Schuppen und er lächelte mit menschlichen Zähnen. 

			»Flieg durch!«

			»Aber was ist, wenn Constance das Portal nicht fertig geöffnet hat?«, fragte Emerald.«

			»Dann sind wir am Arsch«, antwortete sie. 

			»Sehr gut«, entgegnete der alte Drache. »Aber ich muss sagen, dass ich noch nie ein Fan von geräuchertem Fisch war. Ich ziehe es vor, wenn er durchgebraten ist.« Er brüllte das letzte Wort und stieß einen großen Feuerstoß aus, der die Werbetafel durchschlug wie eine Flaschenrakete ein Stück Papier. 

			Dahinter bildete ein glühender, blauer Ring die Ränder des Portals und in der Mitte war der selig vertraute Anblick ihrer Detroiter Basis zu sehen.

			Lumos ging zuerst durch, dann Heartsbane, Emerald und schließlich Stonequest mit Kristen auf dem Rücken. Sie gab weiterhin Deckungsfeuer, um die Verfolger in Schach zu halten. Sie verschwanden aus der eisigen Luft von Akulivik und tauchten im viel gemäßigteren Klima von Detroit auf. 

			Das Portal befand sich jedoch tiefer am Boden und anstatt hindurch und in die Skyline ihrer Heimatstadt zu fliegen, schaffte es Stonequest gerade noch, einen Zusammenstoß mit Emeralds Schwanz zu vermeiden. Er verhedderte sich in Heartsbanes Flügeln und fiel zu dem Haufen von Drachen, die alle in einem Gewirr von Klauen, Schwänzen und Flügeln zum Stehen gekommen waren. 

			Sie waren sicher – oder würden es sein, sobald das Portal geschlossen war. 

			Kristen zog sich aus dem Gewirr heraus und begann, Kugeln durch das Tor zu feuern, um die Drachen davon abzuhalten, ihnen zu folgen. 

			Ihre Verfolger schienen endlich begriffen zu haben, dass nur zwei von ihnen angeschossen worden waren und dass dies ihre letzte Chance war, den Stahldrachen zu fangen, obwohl die Chancen gegen sie standen. 

			Sie machten keinen Versuch, ihre Verfolgung zu stoppen. 

			»Schließt es! Schließt das verdammte Portal!«, befahl Kristen. 

			»Ihr habt sie gehört, versiegelt es.« Constance fügte ihre Befehle hinzu. »Und stellt sicher, dass es ein sauberer Bruch ist. Wir wollen nicht, dass sie irgendwelche Magier dazu zwingen, uns zu folgen.«

			Sie hatte noch nie gesehen, wie sich ein Portal von dieser Seite aus schloss und war davon ausgegangen, dass es einfach freigegeben werden konnte. Es schien mehr dahinterzustecken. 

			Die Magier sangen und gestikulierten mit den Händen, als das Portal schrumpfte. 

			In der letzten Sekunde, bevor ein Drache es erreichte, verschwand das Tor schließlich. 

			Zumindest für ein paar Stunden waren sie sicher. 

			»Äh, Kristen?«, meinte Brian. »Ich weiß, du bist der Boss und so, aber ich glaube, du hast einiges zu erklären.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Als sie sicher in ihrer Basis angekommen waren, befahl Kristen allen, hineinzugehen. Sie hatten ein sehr kurzes Zeitfenster, um die weitere Vorgehensweise zu planen und sich vorzubereiten, und durften keine Minute davon verschwenden.

			Es war ein wenig nervenaufreibend, als Kristen erfuhr, dass Amy und die Drachen, mit denen sie reiste, immer noch in Richtung Süden über die Hudson Bay zogen, möglicherweise mit einer Truppe verärgerter Drachen, die sie ausfindig machen könnten, aber es gab nichts, was man dagegen tun konnte. Brian meinte, dass er mit der Magierin in Kontakt war und dass sie weder einen Drachen mit ihrer Magie gespürt hatte, noch hatte einer der sie begleitenden Drachen andere Drachenauren bei der Verfolgung gespürt. 

			Nachdem Kristen endlich herausgefunden hatte, wer der Maskierte war und ihr klar geworden war, dass sie einige Male mit ihm in einem Raum gewesen war – und auch eine Höhle mit ihm geteilt hatte, während er sie jagte –, wusste sie, dass er seine Aura noch besser verbergen konnte als Heartsbane. Dennoch bezweifelte sie, dass seine Kräfte auch für die anderen Drachen galten, also zwang sie sich, nicht mehr an sie zu denken und konzentrierte sich darauf, die Pläne zu schmieden, die sie für die Zukunft benötigen würden. 

			Trotzdem schaute sie ständig aus den nördlichen Fenstern ihrer Basis, als ob sie einen Blick auf Amy und die jungen Drachen erhaschen könnte, bevor die Späher auf dem Dach und die Drohnen, die Brian am Himmel von Detroit patrouillieren ließ, sie erfassen konnten. 

			»Was hat der Rat beschlossen?«, fragte Constance. 

			Sie holte tief Luft und hoffte, dass der magische Vertrag, den die Magier alle unterschrieben hatten, noch frisch genug in ihrem Gedächtnis war, um zu verhindern, dass jemand etwas Unüberlegtes tat. »Die Drachenräte haben beschlossen, gegen die Menschheit in den Krieg zu ziehen. Ihr Plan ist es, neunzig Prozent der Bevölkerung auszurotten. Wenn sie nicht schon hinter Amy her sind …«

			»Das sind sie nicht«, beruhigte sie Brian von der Monitorenreihe, die an seine Überwachungseinheiten angeschlossen waren.

			»Das werden sie aber bald sein«, gab sie zu bedenken und betrachtete die Technomagier misstrauisch. Keiner flippte aus, aber warum sollten sie auch? Sie hatten sich doch gerade deshalb ihrer Organisation angeschlossen, weil sie befürchteten, dass Drachen die Menschheit angreifen und ihr noch mehr Leid zufügen könnten, als sie es ohnehin schon getan hatten. Das kam ihnen wahrscheinlich nicht wie eine Überraschung vor, sondern eher wie eine Möglichkeit oder sogar eine Unvermeidlichkeit. 

			Kristens alte menschliche SWAT-Kollegen schienen weitaus mehr überrascht zu sein. 

			Hernandez fasste ihre Gefühle am prägnantesten zusammen. »Nun, das ist verdammt Scheiße.«

			»Aber … wir haben die Magier aufgehalten«, stotterte Keith. Seine Stimme zitterte und ließ ihn, wie den von ihm gehassten Spitznamen klingen.

			»Es gab einen Angriff«, erklärte Stonequest. »Kampfjets haben versucht, die Drachenbasis mit einem Dutzend Raketenangriffen zu attackieren.« 

			»Dank des Stahldrachen und Amy haben sie die Basis nur mit sieben Raketen getroffen«, fügte Emerald hinzu. 

			»Unnötig zu sagen«, fuhr Kristen fort, »dass die Drachen verdammt sauer sind.«

			»Warum zum Teufel sollte das Militär einen Außenposten der Drachen angreifen?« Jim wurde wütend. »Die erste Regel der Streitkräfte, als ich diente, lautete: ›Verärgere nicht die allmächtigen Drachen und ihre Legionen von Magiern‹. Was zum Teufel hat das geändert?«

			»Der Maskierte«, antwortete sie und erklärte, wie sie schließlich herausgefunden hatte, wer genau er war. Sie beschrieb, wie er diesen Krieg hinter den Kulissen vorangetrieben hatte und wie sie fast sicher war, dass er den Angriff befohlen hatte, aber natürlich keine Beweise offenlegen konnte. »Was im Moment unsere erste Priorität ist. Ich brauche Leute hier in der Basis, die Amy und die Drachenrekruten empfangen und dafür sorgen, dass die Stadt nicht niedergebrannt wird, während ich weg bin, um zu beweisen, dass Lord Boneclaw dahintersteckt.«

			»Das kann im Moment nicht unsere einzige Priorität sein«, widersprach Constance und Kristen spürte einen Puls von Magie zwischen ihnen. Es war der Vertrag, der seine sprichwörtlichen magischen Muskeln bei ihrer Meinungsverschiedenheit anspannte. Die Technomagierin spürte es auch und sie wirkte bestürzt, bevor sie fortfuhr. »Wenn wir die Menschheit schützen wollen, brauchen wir die Magier, die sie aus dem Hauptquartier des Drachen-SWAT gefangen genommen haben. Wenn dieser Krieg losgeht, könnten die Drachen beschließen, dass es nicht so gut ist, eine Gruppe von Magiern eingesperrt zu haben, als sie einfach zu töten.«

			»Da kann ich helfen«, warf Emerald ein. 

			»Was soll das denn heißen?«, fragte die Frau. Kristen konnte an dem Feuer in ihren Augen erkennen, dass sie dachte, er meinte, er könne helfen, die Magier abzuschlachten, was natürlich nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein konnte. Er hatte persönlich mit den Magiern zusammengearbeitet, die sie zu retten versuchten und – da er jünger war als die meisten Drachen – hatten sich seine Vorurteile nicht so tief unter seine Schuppen eingegraben. Es war eine kleine Erinnerung daran, dass, obwohl sie ein Team waren, es noch Zeit brauchen würde, bis alle zusammenpassten. 

			»Ich glaube, Emerald meint, dass er Informationen hat«, versuchte Kristen zu erklären, obwohl sie zugeben musste, dass auch sie leicht verwirrt war. Er war zur gleichen Zeit, wie sie zur Basis zurückgekehrt. 

			»Das ist richtig.« Er nickte. »Während Kristen einen der mächtigsten Drachen der Welt verärgert hat, habe ich mit den Drachen der anderen Dienstgrade – den allgemeinen Kämpfern – geplaudert. Ich fand von ihnen heraus, wo das Gefängnis ist. Es ist ein Gefängnis im Stil der menschlichen Haftanstalten in Nebraska. Tecumseh.«

			»Buchstabiere das«, forderte Brian schnell und der Drache folgte der Aufforderung. 

			»Kann man der Aussage vertrauen?«, fragte der Techniker, seine Finger in schneller Bewegung, um alles aufzudecken, was er über das Gefängnis herausfinden konnte. Kristen wusste aus Erfahrung, dass er Grundrisse, Besucherprotokolle und sogar Kameraüberwachungen haben würde, wenn das Gefängnis in Sachen Sicherheit nicht so gut war, wie er im Durchbrechen dieser. 

			»Nenn es ein Gefühl«, antwortete Emerald. »Aber ich sage dir, der Kerl hat nicht gelogen. Er sagte, er habe die Magier dorthin gebracht und einen ganzen Haufen Scheiße darüber erzählt, wie beschissen und erbärmlich die Anlage sei, dass sie niemals einen Drachen halten könne und dass sie wahrscheinlich nicht in der Lage wäre, die Magier länger als einen Tag zu halten. Er hat einige der anderen Drachen zum Lachen gebracht. Ich glaube nicht, dass es ein Trick war.«

			»Okay, das ist gut«, sagte Kristen. »Constance, ich möchte, dass du und dein Team zusammen mit Brian einen Plan ausarbeitet, wie wir die Magier da rausholen können, ohne dass es zu Verlusten kommt. Wenn ich von der Basis zurückkomme, die diese Flugzeuge gestartet hat …«

			»Alaska!« Brian beantwortete die implizierte Frage. »Es war das Dritte Geschwader aus Alaska. Sie flogen über den Wolken, damit die Drachen sie nicht kommen sehen konnten, aber so blieben sie für die luftgestützten Überwachungssysteme sichtbar.«

			»Sehr gut«, fuhr sie fort. »Dann wird uns unser nächster Schritt nach Alaska führen.«

			»Boss, ich will nicht widersprechen, aber ich weiß nicht, ob die Magier warten können«, gab Emerald zu bedenken. 

			»Ich glaube nicht, dass die Drachen sie in einem menschlichen Gefängnis hinrichten würden. Die Publicity wäre schlecht.«

			»Die Zeit, sich um Publicity zu kümmern, ist vorbei«, erwiderte Katrina. »Die Drachen werden jetzt ungestraft zuschlagen.«

			»So ist das nicht«, widersprach Emerald. »Obwohl der Eiserne Drache wahrscheinlich recht hat, dass Äußerlichkeiten viel weniger bedeuten als früher. Diese Wache sagte, sie würden die Magier so schnell wie möglich verlegen. Entweder das oder …« Er strich sich mit den Fingern über den Hals. 

			»Das können wir nicht zulassen«, rief Eric, der Leiter der Technomagier-Zelle, die auf der Insel-Basis stationiert gewesen war.

			»Natürlich nicht«, seufzte Kristen. Sie wollte sich nicht aufteilen, wusste aber, dass die Zeit, in der sie tun konnte, was sie wollte, längst vorbei war. »Wir haben zwei Missionen, also brauchen wir zwei Teams. Außerdem werde ich diese Basis nicht leer lassen, nicht mit dieser Truppe in der Hudson Bay. Shimmerclaw hat klargemacht, dass meine Leute sicher sind – und ich nehme an, das gilt immer noch, nach allem, was passiert ist –, aber das bedeutet, dass ich Drachen und Menschen auf Patrouille brauche, um deutlich zu machen, dass diese ganze Stadt zu meinen Leuten zählt.«

			»Das wird unsere Verteidigung sehr schwächen«, warf Drew ein. 

			»Nicht mehr. Wir haben eine größere Truppe als früher, schon vergessen?«, antwortete sie und blickte zu Constance, Katrina und Eric. »Constance, deine Leute haben dich schon einmal aus einem ultra-sicheren magischen Gefängnis befreit. Glaubst du, sie schaffen es ein zweites Mal?«

			»In Nebraska? Wir müssen mit den bewaffneten Wachen vorsichtig sein, aber ja. Wenn du mir ein Team von Magiern und entweder Katrina oder Lumos gibst, können wir die Magier rausholen.«

			»Nimm Katrina«, entgegnete sie und fragte sich, ob sie den größten Fehler ihrer Zeit als Ermittlerin oder den klügsten Schachzug überhaupt gemacht hatte. Der magische Vertrag sollte sie alle miteinander verbinden, aber was würde passieren, wenn sich jemand dagegen stellte? Sie hatten gesehen, wie ein Magier explodierte, aber würde der Eiserne Drache das als die offensichtliche Bedrohung auffassen, die es war? Oder sah sie sich selbst als stärker an als das? Kristen seufzte. Trotz der Erfahrungen, die das Gegenteil vermuten ließen, glaubte sie an Vertrauen und daran, dass Menschen sich ändern konnten. Sie glaubte auch, dass sie keine große Wahl hatte. 

			»Ich werde auch mitgehen«, verlangte Eric.

			»Nein, ich glaube nicht«, lehnte sie ab. »Ich brauche hier einen mächtigen Magier. Sobald Amy zurück ist, nehme ich sie mit und Larry ist immer noch mit dem Boot unterwegs. Die Drachen wissen, dass wir mit freien Magiern zusammenarbeiten – deshalb hassen mich einige von ihnen. Wir können diese Basis nicht ohne jemanden verlassen, der ihnen eine Show bieten kann, falls sie sich entschließen, einen Blick darauf zu werfen.«

			»Verstanden.« Er sah nicht glücklich darüber aus, aber das war ihr egal. Glücklich zu sein, war keine Voraussetzung, um Befehle zu befolgen.

			»Butters, Beanpole, ich möchte, dass ihr beide euch hier auf dem Dach positioniert und euch jederzeit mit Drachenkugeln bewaffnet. Ist das klar?«

			»Ja, Ma’am«, bestätigten beide Männer. Sie war froh, dass das Bein des Scharfschützen dank der Hilfe der Magierin endlich geheilt war. Er war wieder bei hundert Prozent. 

			»Keith, du auch. Brian könnte deine Hilfe benötigen.«

			»Ja, Ma’am«, antwortete der Neuling. Er sah nicht glücklicher darüber aus, in der Basis zurückgelassen zu werden, als Eric es war. 

			»Hernandez, ich möchte, dass du mit Constance gehst, falls eine Sprengung notwendig wird.«

			»Du bittest eine ehemalige Polizistin, dabei zu helfen, Leute aus einem Gefängnis zu befreien?«, fragte Constance gleichermaßen irritiert wie erstaunt.

			»Warum? Ist das ein Problem?«

			»Eher ein Traum, von dem ich nie gedacht hätte, dass er in Erfüllung geht«, kommentierte die Sprengstoffexpertin und ließ ein Grinsen aufblitzen.

			»Lumos, Stonequest, Heartsbane, Jim und Drew, ihr kommt mit mir. Wir werden auch Amy brauchen. Brian, du musst einen Treffpunkt für sie und den Jet, den wir mieten, einrichten.«

			»Kein Problem. Das wird ihr gefallen«, entgegnete Brian. 

			»Wenn es dir nichts ausmacht, Boss, würde ich es vorziehen, hierzubleiben«, meinte Emerald. »Ich weiß, dass bald mehr von unseren Drachen eintreffen sollten, aber Timeflash ist keine große Kämpferin – nichts für ungut – und ich denke, unsere Jungdrachen könnten jemanden brauchen, der das Sagen hat.«

			»Okay, das ist ein gutes Argument. Du wirst das Kommando übernehmen«, stimmte sie zu. »Haben wir noch irgendwelche Fragen?«

			»Wann fangen wir an?« Constance lächelte kurz auf. 

			»Vor fünf Minuten.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Nicht lange danach kam Kristens Team auf dem Flughafen in Anchorage, Alaska, an. Ein Portal zu nehmen war keine gute Option, denn keiner der Magier kannte die Gegend gut genug, was bedeutete, dass es ein Problem sein konnte, wieder herauszukommen. Ein Privatjet konnte schneller fliegen als jeder Drache und sie könnten ihn zur Flucht brauchen, also charterte sie einen. Sie hätten direkt in den Stützpunkt fliegen können, aber sie wusste, dass das – wegen des Privatjets – entweder als aggressiv oder arrogant angesehen werden könnte oder beides. Kristen entschied, dass der hässliche, braune Van, den sie gemietet hatten, weit weniger bedrohlich aussehen würde. 

			Sie kletterten alle mit Drew am Steuer hinein. Amy bestand jedoch darauf, mit ihrem Skateboard außerhalb des Vans zu fahren. Sie nutzte das Fahrzeug, um sich daran magisch festzuhalten und Schwung zu geben, um Tricks zu machen, die sie natürlich mit ihren wahnsinnigen magischen Kräften verstärkte. Kristen hatte schon gesehen, wie sie Kunststücke vollbrachte, die sie bisher nur in Videospielen gesehen hatte. Sie war gerade dabei, eine Pipeline zu schleifen. 

			Brians Treffpunkt mit der Magierin hatte perfekt funktioniert. Sie waren mit dem Jet nach Norden geflogen, landeten auf einem Highway, der sich im Bau befand und in ein paar Tagen eröffnet werden sollte und warteten etwa dreißig Sekunden, bis Amy ihnen entgegenkam. In wenigen Augenblicken waren sie wieder in der Luft. 

			Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass die Drachen, mit denen die junge Frau gereist war, bereits auf dem Weg nach Detroit waren. Sie hatten keine Drachen hinter sich gesehen, also würde Emerald zumindest in der Lage sein, alle Drachen auf Abwehrposten zu verteilen und eine Niederlage zu verhindern, falls der Feind sie verfolgte. 

			Der Feind, das waren jetzt – rechtlich gesehen – alle der Drachenart. Das war kein angenehmer Gedanke. 

			Das war auch der Grund, warum Kristen in einem schmuddeligen Mietauto am Eingang eines Luftwaffenstützpunkts saß und mit einem Wachmann sprach, der aussah, als hätte er eine Granate verschluckt. 

			»Hi. Mein Name ist Kristen Hall. Ich bin eine Drachenermittlerin und Polizeibeamtin aus Detroit. Ich würde gerne reinkommen und ein paar Fragen stellen.«

			»Ich möchte, dass Sie den Rückwärtsgang einlegen und von hier verschwinden, Ma’am«, antwortete der Soldat und seine Stimme brach, als er sie fast zu einem Schrei erhob. Er holte tief Luft, offensichtlich wissend, dass er die Leute, die am Tor ankamen, nicht anschreien sollte. »Wir haben eine Abriegelung, Ma’am. Das heißt, es kommt niemand herein. Schon gar nicht ein Drache und eine magische Skateboarderin.«

			»Amy!«, schnauzte sie. 

			Die junge Magierin zuckte mit den Schultern. Seit sie angekommen waren, machte sie pausenlos Saltos – Kickflips, Heelflips, Impossibles und Shove-its, alles in rasender Geschwindigkeit – und machte keine Anstalten, damit aufzuhören. 

			Kristen musterte den Wachmann. Der arme Junge sah sehr jung aus – so jung, dass er mit Sicherheit noch kein Bier trinken durfte. Außerdem klang er nicht wie einer der Leute aus Alaska, die sie kennengelernt hatte und sein Akzent ließ vermuten, dass er aus einer Stadt an der Ostküste wie Philadelphia oder Baltimore stammte. Mit Varianten aus dem mittleren Westen kam sie besser zurecht. Der Junge sah aus, als wäre er gerade mal einen Tag im Dienst gewesen, als jemand auf seiner Basis den Befehl gegeben hatte, einen Weltkrieg zu beginnen. Sie konnte verstehen, warum er gestresst aussah.

			»Ich muss hier mit dem General sprechen«, erklärte sie ruhig. »Ich versuche zu verhindern, dass Menschen verletzt werden. Können Sie uns dabei helfen?«

			»Nein, Ma’am. Es tut mir leid. Abriegelung heißt Abriegelung. Keine Ausnahmen.«

			Heartsbane lehnte sich von der Rückbank des Wagens vor. »Willst du, dass ich etwas gegen ihn unternehme?«

			»Nein, nein, ist schon gut«, wiegelte Kristen ab, bis der Soldat den anderen Drachen bemerkte. 

			»Haben Sie noch mehr Leute da drin?« 

			Kristen nickte höflich. »Das tun wir. Deshalb haben wir auch einen Van. Damit mehr Leute reinpassen.«

			»Wie ich schon sagte, sie müssen sich verdammt noch mal zurückhalten. Nein, warten Sie«, unterbrach sich der Junge, sein Ausdruck war plötzlich verwirrt. »Sie … Sie wollen helfen?«

			Sie warf einen Blick auf Heartsbane. Es schien, als hätte der Drache bereits seine Fähigkeit seiner Drachenaura-Beherrschung eingesetzt, um die Stimmung des Wächters zu beeinflussen. Sie nahm es ihm nicht übel, dass er Befehle befolgte. Seine Emotionen kontrollierten bereits seine Gedanken, war dies etwas anderes? Es spielte keine Rolle, entschied sie, nicht im Angesicht eines Weltkrieges. 

			»Das tun wir«, bekräftigte Heartsbane aufmunternd. »Und du kannst derjenige sein, der hilft.« Sie zwinkerte, eine bezaubernde Geste von der schönen Blondine, die sie in ihrer menschlichen Gestalt war. »Und du kannst mir helfen – ich meine uns.«

			»Ich kann«, sagte der Wachmann. 

			»Rufen Sie Ihren Basiskommandanten an und sagen Sie ihm, er soll dieses Tor öffnen«, forderte Kristen.

			Dem Tonfall nach zu urteilen, der am anderen Ende des Telefons der Wache zu hören war, klang der Kommandant des Stützpunkts nicht gerade erfreut über die Ankunft von Drachen vor seiner Haustür. Als der Wachmann jedoch auflegte, öffnete er das Tor und ließ sie weiterfahren, wenn auch mit einem gepanzerten Wagen, der sie begleitete, als sie ihr marodes Fahrzeug tiefer in die Basis fuhren. 

			Sie begaben sich direkt zum Hauptquartier. Man musste kein Veteran sein, um zu erkennen, dass die Einrichtung in höchster Alarmbereitschaft war. Piloten standen neben ihren Kampfjets und versuchten, nicht zu zappeln. Andere bemannten Flugabwehrgeschütze, von denen Kristen nur annehmen konnte, dass sie mit Drachenkugeln bestückt waren. Alle bewegten sich schnell und niemand lächelte. Aber zumindest feierten sie nicht. 

			Sie hielten am Hauptgebäude an und wurden ins Innere begleitet. 

			»General Peralt, das ist der … äh, Drache, der zum Tor kam, um Sie zu sehen«, sagte der Offizier, der sie durch die Gänge geführt hatte. »Kristen Hall, Stahldrache und Ermittlerin, das ist General Samuel Peralt.«

			Der General war ziemlich klein und ziemlich dürr, mit einem schmalen, schwarzen Schnurrbart und dünnem, grauem Haar. Kristen schüttelte ihm herzlich die Hand. »Sie sind herzlich eingeladen, Platz zu nehmen, aber vielleicht wollen Ihre Freunde draußen warten?«, fragte er. Sie konnte die Angst in seinen Augen sehen und sie in seiner Aura schmecken. 

			»Das wäre gut«, stimmte sie zu und nickte Amy und den Drachen zu, die sie begleitet hatten. Wenn er etwas gegen sie persönlich versuchte, würde sie einfach zu Stahl werden und sich mit der Geschwindigkeit bewegen, die ihre Drachenkräfte ihr gewährten. Selbst wenn er mit Drachenkugeln bewaffnet wäre, hätte er keine Chance. Die wirkliche Bedrohung würde von den anderen auf der Basis ausgehen und in diesem Fall war es besser, wenn ihr Team bereits draußen war. Sie konnten die unmittelbarsten Bedrohungen, nämlich die Jets und die Flugabwehrwaffen, leichter ausschalten. 

			Ihr wurde übel bei dem Gedanken, dass sie halb unbewusst plante, wie man eine ganze Militärbasis entwaffnen konnte, aber das war jetzt ihr Leben. 

			Als ihr Team nach draußen ging, warf Kristen einen kurzen Blick in das Büro des Generals. An den Wänden hingen eine Reihe von Medaillenurkunden, darunter ein Purple Heart, sowie Fotos, auf denen er breit lächelnd mit verschiedenen Gruppen von Menschen zu sehen war. Viele von ihnen sahen aus wie Überlebende von Kriegen, möglicherweise Menschen, die Peralt befreit oder denen er auf irgendeine Weise geholfen hatte. Es gab keine Bilder von ihm mit Politikern oder Drachen. Das war etwas, das sie zu schätzen wusste. Ausgehend von seinem Büro schien General Samuel Peralt ein guter, anständiger Offizier mit einer langen Karriere zu sein, der die beste Arbeit leistete, die das Militär machen konnte. 

			Warum also hatte er seinen Jets befohlen, auf die Drachenbasis zu feuern?

			»Ich weiß, dass Sie hier sind, weil Sie sich fragen, warum meine Jets das Feuer auf Ihre Basis eröffnet haben«, begann der General und kam direkt zum Punkt. 

			»Wir sind nicht hier, um auf Stimmenfang bei einer Wahl-Tour zu gehen, das ist klar«, bestätigte sie. 

			Peralt stieß ein lautes, äußerst unbeholfenes Lachen aus. Sofort veränderte sich seine Aura von einer kaum kontrollierten Angst zu einer anhaltenden Furcht und einer erheblichen Injektion von Hoffnung. 

			»Haben Sie besonders schlechte Touren gemacht, General?«

			»Nein, nein. Nichts dergleichen«, verneinte er, holte ein perfekt gefaltetes Taschentuch aus einer Tasche und tupfte sich den Schweiß ab, der auf seiner Stirn erschienen war. »Ich habe lediglich angenommen, dass Sie, wenn Sie hier sind, um mich lebendig zu rösten, wahrscheinlich nicht mit einem Witz beginnen würden.«

			»Eine Reihe von Drachen würde mich sicherlich unterstützen, wenn ich das tun würde. Gibt es einen Grund, warum ich Sie nicht lebendig rösten sollte?«, fragte sie und versuchte, es wie einen Scherz klingen zu lassen. 

			Er erzwang ein Kichern. »Nun, für den Anfang würden Sie den Kerl loswerden, der knietief in seinen eigenen Ermittlungen steckt, warum zur Hölle drei seiner Piloten losflogen und eine Insel im Zwergengebiet angriffen.«

			»Haben Sie den Angriff nicht angeordnet?«, fragte Kristen. 

			»Auf keinen Fall!«, erklärte Peralt. »Meine Aufgabe im letzten Jahrzehnt war es, dafür zu sorgen, dass niemand die Zwerge in Kanada verärgert und dass die Zwerge auch niemanden verärgern. Das schließt übrigens auch Drachen ein. Das Letzte, was ich will, ist der Kopf der Schlange zu sein, die in die Scheune geworfen wurde und dieses ganze Chaos ausgelöst hat. Ehrlich, diese Idioten haben auf Drachen geschossen. Es ist eine Schande.«

			»Es ist gut zu wissen, dass Sie es nicht befohlen haben«, sagte sie. Obwohl sie nicht die Beste war, wenn es darum ging, Auren zu erspüren, war seine sehr direkt. Sie glaubte nicht, dass er in dieser Sache log. Sonst wäre er nicht so verängstigt gewesen, als sie gekommen war. 

			»Natürlich habe ich es nicht befohlen. Ich bin bereit, alles zu tun, was ich kann, um die Dinge richtigzustellen.«

			»Sie können damit beginnen, den überlebenden Piloten zur Befragung auszuliefern.«

			Seine Aura krampfte sich synchron mit seinem Kiefer zusammen. »Ich fürchte, das kann ich nicht tun, Ma’am.«

			»Und warum nicht?«

			»Weil dieser Schwachkopf Befehle auf meiner Basis mit meinen Jets gebrochen hat. Ich muss meine Leute bestrafen und ihre Handlungen untersuchen. Ich kann sie nicht einfach an Sie ausliefern, auch wenn sie es wahrscheinlich verdienen, filetiert und geröstet zu werden. Das ist gegen das Protokoll.« Er versuchte, es so klingen zu lassen, als würde er sich Drachen die ganze Zeit verweigern, aber sie konnte an dem Schweiß auf seiner Stirn erkennen, dass er das nicht tat. 

			Kristen hätte ihm sagen können, dass das Drachengesetz über dem Menschengesetz stand – es war schließlich so –, aber sie tat es nicht. Ihr Ziel war es, wie immer, Brücken zwischen den beiden Kulturen zu bauen, keine Mauern. Trotzdem würde sie nicht einfach mit leeren Händen dastehen. »Ich würde Ihre Kooperation wirklich zu schätzen wissen, General Peralt. Dieser Angriff wurde benutzt, um einen Krieg gegen die Menschheit zu rechtfertigen.«

			Der General erblasste. Sie nahm es ihm nicht übel und hatte sich genauso gefühlt, als die Abstimmung ihre Hoffnungen, einen Konflikt zu vermeiden, zunichtegemacht hatte. 

			»Ich habe Grund zu der Annahme, dass ein Drache an der Auslösung des Angriffs beteiligt gewesen sein könnte«, fuhr sie fort. »Dies ist eine Erkundungsmission, keine Bestrafungsmission. Ich brauche Antworten über diesen Drachen und ich brauche Ihre Hilfe, um sie zu bekommen. Wenn Sie sich weigern, könnte das Blut von Milliarden an Ihren Händen kleben.«

			»Himmel, kein Druck«, stöhnte Peralt und rieb sich sein dünnes, graues Haar. »Ich … Sie glauben, ein Drache hat das getan? Warum in aller Welt sollte ein Drache meine Kämpfer dazu bringen, ihr eigenes Volk anzugreifen?«

			»Drachenpolitik«, antwortete sie knapp. »Sie möchten da nicht mit hineingezogen werden.«

			Er gluckste wieder. »Da haben Sie recht! Ich hasse die Monster in der amerikanischen Politik – einige der Dinge, die sie unsere Männer und Frauen in den Streitkräften tun lassen, sind einfach nur schrecklich – aber Drachen? Deren Politiker müssen eine ganz andere Ebene von …« Er brach ab. »Sie sind … Sie sind keine Drachenpolitikerin, oder?«

			»Nicht freiwillig«, brummte Kristen. »Aber ich versuche, den Ausbruch dieses Krieges zu verhindern, was bedeutet, dass ich in der Lage sein muss, einer Reihe von ihnen Beweise vorzulegen, die überzeugend genug sind, um die Sache abzublasen.«

			Peralt sah immer noch blass aus, aber er nickte. »Hören Sie, wenn ich wüsste, dass einer meiner Leute Befehle von einem Drachen annimmt, würde ich ihn gerne an Sie ausliefern. Das bricht so ziemlich jedes militärische Gesetz, das wir haben. Wie wäre es, wenn wir gemeinsam mit dem Piloten reden? Er hat mir nicht viel erzählt, aber Sie scheinen … überzeugender zu sein, Ermittlerin.«

			»Sie können mich Kristen nennen«, sagte sie. Er hatte eine ehrliche Ausstrahlung und sie mochte ihn. Sie wusste auch, dass sie jeden Verbündeten brauchte, den sie bekommen konnte. 

			»Dann hören Sie bitte auf, mich General zu nennen. Sammy ist in Ordnung. So nennt mich jeder, wenn ich keine Uniform trage und da Sie eine Drachenermittlerin sind, müssen Sie mir in fast jeder Hinsicht überlegen sein. Also, wollen wir?«

			»Das wäre großartig, Sammy.«

			Sie verließen das Gebäude durch denselben Eingang, den das Team benutzt hatte und traten auf das Gelände vor dem Stützpunkt hinaus. Sammy runzelte die Stirn über den ramponierten Mietwagen, den sie hatten und bot ihnen an, sie alle auf dem Rücksitz eines gepanzerten Wagens mitfahren zu lassen. Die Drachen ergriffen die Gelegenheit ein wenig zu schnell. Ihr wurde klar, dass Jim ihnen gesagt haben musste, dass sie nach Drachenmunition Ausschau halten sollten und dies war die perfekte Gelegenheit. 

			Als sie durch den Stützpunkt fuhren, wurde jeder Zentimeter ihrer Fahrt von angespannten Soldaten beobachtet. Sie fragten sich zweifellos, ob der Kommandant ihrer Basis vor ihren Augen hingerichtet werden würde, um ihnen eine Lektion zu erteilen. 

			Sie fanden den geflohenen Piloten in einer Militärzelle, was dazu beitrug, Kristens Nerven über die ganze Situation etwas zu beruhigen. Sie vertraute Sammy, aber sie wusste auch, dass Auren irreführend sein konnten. Den Piloten tatsächlich unter Arrest zu finden und nicht nur in seinem Quartier eingesperrt, half ihr, sich davon zu überzeugen, dass der General und seine Leute die Situation tatsächlich ernst nahmen. 

			»Jeremy«, sprach General Peralt den Mann an, »das ist Ermittlerin Kristen … äh, Steel. Sie ist ein Drache und hier, um herauszufinden, was ich wissen wollte. Was um Himmels willen konnte Sie und Ihre beiden verstorbenen Mitstreiter dazu bewegen, gegen die Befehle zu handeln und eine Drachenbasis im Zwergenland zu beschießen?«

			»Ja, Sir. Natürlich, Sir. Moment mal, ich kenne sie!« Der Pilot zeigte auf Amy. »Heilige Scheiße, Sie sind die Frau, die Don und Marissa zum Absturz gebracht hat, nicht wahr? Ich wusste nicht, dass Magier so stark sein können. Sie haben mir dort wirklich einen Schrecken eingejagt, wissen Sie das?«

			»Habe ich?«, fragte die Magierin, trat vor und ließ die Gitterstäbe seiner Zelle erzittern. Der Staub erhob sich vom Boden seiner Zelle, als ob sie ihn mit Macht zur Explosion bringen wollte. 

			»Hey, hören Sie, ich habe nur Befehle befolgt!«, verteidigte sich Jeremy hastig, entfernte sich vom Gitter, stolperte über ein schwebendes Tablett mit Essen und landete auf seinem Hintern.

			»Wessen Befehle?«, drängte Peralt. 

			»Ihre, Sir. Oder ich dachte, es wären Ihre. Mein Flugkommandant gab sie uns. Er sagte, es würde uns nicht gefallen, aber es sei unsere Pflicht, nicht unsere Freude. Miller ist immer so.«

			»Und Sie haben den Befehl nicht infrage gestellt?«, fragte Kristen. 

			»Machen Sie Witze? Das ist die gefährlichste Basis in den Vereinigten Staaten«, stotterte der Pilot praktisch. »Wir haben Russland auf der einen Seite, das zwergische Kanada auf der anderen und die Westküste im Süden von uns, an der es bekanntlich von Drachen wimmelt. General Peralt hat uns darauf trainiert, Befehle zu befolgen, nicht sie infrage zu stellen. Letzteres würde Leben kosten. Ich sage euch, diese Befehle sahen offiziell aus.« Er stieß sich auf die Beine und schien seine Umgebung wieder in sich aufzunehmen. Sein Blick schweifte durch die Gitterstäbe zu seinem stirnrunzelnden General, der Drachenermittlerin und der Magierin, die seine beiden Freunde davon abgehalten hatte, weitere Drachen zu töten. »Ich kann jetzt sehen, dass ich es vermasselt habe.«

			»Und wer, sagten Sie, gab Ihnen diese Befehle? Ein Offizier namens Miller?«, hakte Kristen nach. 

			»Ja, Ma’am.«

			»Das ist nicht gut, Ermittlerin«, meinte der General, der vor seinem Soldaten zweifelsohne ihren Titel nannte, damit sie das auch tat.

			»Und warum ist das so, General?«

			»Weil wir Miller schon danach gefragt haben. Er sagte, sie kämen von mir. Ich habe versucht herauszufinden, ob er mich verarscht hat oder ob sich jemand in unsere Computersysteme eingeschlichen hat, als Sie kamen.«

			»Das wurde nicht von jemandem initiiert, der sich gut mit Computern auskennt«, überlegte sie, mehr zu Amy und Stonequest als zu den anderen. »Wir müssen mit Miller sprechen. Steht er auch unter Arrest?«

			»Nein, Ma’am«, sagte Peralt und wieder arbeitete eine Spur von Sorge in seiner Stimme. »Das Standardprotokoll schreibt vor …«

			»Wir sind so weit über das Standardprotokoll hinaus, dass es weh tut, General«, kommentierte sie trocken. »Ich muss mit Miller sprechen, und zwar sofort.«

			»Sicher. Ich habe ihn nicht verhaftet, aber ich habe ihn in seinem Haus hier auf der Basis eingesperrt. Wir können in weniger als zehn Minuten dort sein.«

			Zehn Minuten später fanden sie endlich einen Soldaten, der die Befehle nicht befolgt hatte. 

			Das Haus des Mannes war leer und sein Auto weg. 

			Der General versuchte ihn am Telefon zu erreichen, aber er war offenbar sowohl zu schuldig als auch zu klug, um zu antworten. 

			Die anderen Beamten begannen, seinen Computer auf Hinweise zu untersuchen, wo er hinwollte, aber sie kamen nicht weiter. 

			»Ich sehe nichts, was uns irgendwelche Hinweise geben könnte«, sagte Drew. Er hatte sich in die Jagd gestürzt, in der Hoffnung, diesen Militärs zu zeigen, was ein guter altmodischer Polizist tun kann, um einen Kriminellen zu finden. Aber er war mit leeren Händen zurückgekommen, genau wie alle anderen. 

			»Es ist in Ordnung«, meinte Amy und hielt ein extrem knalliges Hawaiihemd hoch. »Ist das seins?«

			Einer von Peralts Soldaten gluckste. »Da haben sie verdammt recht. Miller redet immer davon, auf eine tropische Insel zu ziehen, wenn er hier fertig ist. Er hasst die Kälte.«

			»Ich kann seine Aura daran wahrnehmen«, murmelte die Magierin. »Und ich kann ihn spüren … Er ist … südlich … Ja, südlich von hier und in Bewegung.« Sie riss alarmiert die Augen auf. »Er bewegt sich verdammt schnell!«

			»Kannst du uns zu ihm führen?«, fragte Kristen. 

			Die junge Magierin nickte. »Versucht, mitzuhalten.« Sie warf ihr Skateboard in die Luft und ließ es mühelos sich winden und drehen, um vor ihr zu landen. Ohne einen Blick auf das Team zu werfen, trat sie darauf und beschleunigte. 

			»Auf geht’s, Leute!«, rief Kristen ihren Drachen sowie Drew und Jim zu. »Folgt dem Skateboard!«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Constance musste zugeben, dass es Vorteile hatte, mit dem Stahldrachen zu arbeiten. Zunächst einmal waren die Einrichtungen viel schöner als die alten Scheunen und verlassenen Ranches, die die meisten Technomagier als ihr Zuhause betrachtet hatten. Auch die Technik war erheblich besser. 

			In weniger als zwanzig Minuten hatte Brian den fortschrittlichsten Computer, den sie je gesehen hatte, benutzt, um ihr alles zu geben, was sie jemals über Tecumseh hatte wissen wollen. 

			Da fühlte sich die Planung der Befreiungsaktionen der Magier wie ein Kinderspiel an. 

			Basierend auf dem Sicherheitsfeed, in den er sich gehackt hatte, wussten sie, dass die Gefangenen in einem Flügel des Gefängnisses festgehalten wurden, der mit Einzelhaftzellen ausgestattet war. Durch eine beunruhigende Unterlassung der Rechenschaftspflicht gab es keine Kameras in diesem speziellen Teil des Gefängnisses. Angesichts dessen waren sie das Video noch einmal durchgegangen und hatten bestätigt, dass die Magier in diesen Flügel gebracht worden waren und ihn nie verlassen hatten, also schien es eine vernünftige Annahme zu sein, dass sie noch dort waren. 

			Falls sie noch am Leben waren. 

			»In Ordnung, wir portieren in den Duschbereich des Zellenblocks der Einzelhaft«, erklärte sie ihrem Team. »Wenn jemand weitere Fotos benötigt, um richtig zu verstehen, wohin das Portal führt, soll er sich bei Zed melden.« 

			Sie fand es seltsam, dass das Gefängnis Kameras in den Duschen und nicht im Bereich der Einzelhaft hatte, aber sie hatte viele Probleme sowohl mit der menschlichen Gesellschaft als auch mit der Drachengemeinschaft. 

			»Wir gehen rein und schließen das Portal hinter uns. Katrina wird uns in den Einzelhafttrakt bringen. Um diese Tageszeit sollte nur eine Wache da sein, also lassen wir Keisha sie schlafen legen. Sobald wir die Magier befreit haben, können wir uns auf den Weg machen. Irgendwelche Fragen?«

			»Wie lange werdet ihr weg sein?«, fragte Emerald. 

			»Wenn alles nach Plan läuft, zehn Minuten«, antwortete Constance. 

			»Großartig. Elf Minuten bedeutet, dass die Kacke am Dampfen ist. Das ist gut zu wissen«, entgegnete er grimmig. 

			Die Frau nickte. Er hatte das Recht dazu. »Wenn es keine weiteren Fragen gibt, können wir beginnen.«

			Zwei Minuten später war das Portal geöffnet und schuf einen Riss im Gefüge des Raums, der das Innere ihrer Basis in Detroit mit den Duschen im Tecumseh-Gefängnis verband.

			Drei Männer – mit den breiten Schultern derer, die nichts anderes zu tun haben als Liegestütze und Klimmzüge zu machen und mit Tattoos, die aussahen, als gehörten sie ins Gefängnis – waren da, um sie zu begrüßen. 

			»Was zum Teufel?«, fragte einer von ihnen, aber die anderen beiden brachten ihn mit einem »Schhh«, zum Schweigen, als Constance ihr Team aus Magiern, Militärs und ein paar der jungen Drachen hindurchführte. 

			»Wache?«, fragte sie und vermutete, dass diese Gefangenen keine Fans der Leute waren, die sie unter Verschluss hielten. 

			Der Gefangene zeigte auf eine Reihe von Toilettenkabinen, alle ohne Türen. »Die letzte auf der linken Seite.«

			»Ich kümmere mich darum«, knurrte Katrina. 

			»Katrina, warte«, befahl die Technomagierin. 

			Aber der Eiserne Drache hörte nicht auf Constance. Sie marschierte zu der Kabine am Ende, die zufällig die einzige war, die der Person darin etwas Privatsphäre vom Rest des Duschraums bot. 

			Im nächsten Moment ging alles den Bach runter. 

			»Sie haben hier nichts zu suchen!«, wurde vom Klang von Schüssen unterbrochen. Natürlich bedeutete das für Katrina wenig. Selbst wenn sie ein normaler Drache gewesen wäre, wäre es unwahrscheinlich, dass die Kugeln aus einer Pistole mehr hätten tun können, als sie etwas zu verlangsamen. Da sie allerdings der eiserne Drache war und sich ihre Haut reflexartig in Eisen verwandelt hatte, sobald der Mann seine Waffe erhoben hatte, blinzelte sie nicht einmal, als die Kugeln sie trafen. 

			Stattdessen raste sie vorwärts und verschwand in der Kabine. 

			Das Geräusch von brechenden Knochen, zerspringendem Porzellan und knackenden Fliesen folgte und ließ vermuten, dass Katrina den Mann durch die Wand getreten hatte. Nach einem Moment rief der Drache ihr zu. »Er atmet noch. Befehle?« 

			»Lass ihn am Leben«, forderte Constance. »Der Stahldrache will keine Todesopfer. Wir töten nicht, wenn es sich vermeiden lässt.«

			»Wie du willst«, entgegnete der Drache und kam mit einem Schlüsselbund und einer Schlüsselkarte zurück. 

			»Wir wollen keinen Ärger«, sagte einer der Häftlinge. 

			»Wir lassen euch lediglich eine Wahl«, wandte sich die Technomagierin ruhig an die Häftlinge. »Ihr könnt diese Schlüssel haben und versuchen, eure Mithäftlinge zu einem Ausbruch zu verleiten oder ihr könnt zurück in eure Zellen gehen und uns aus dem Weg gehen.«

			»Seid ihr hier, um diese magischen Wichser zu holen, die die Drachen hergebracht haben?«, fragte der Mann, überraschend cool und selbstbewusst, wenn man bedachte, dass er splitternackt war. 

			Constance nickte. 

			»Scheiß drauf!«, brummte einer der anderen Gefangenen.

			»Ihr könnt loslegen«, ergänzte der erste. »Wir sind dann in unseren Zellen.«

			»Sehr gut.«

			»Und Lady?«

			»Ja?«

			»Ich würde mich beeilen, wenn ich Sie wäre. Die Drachen kamen vor nicht allzu langer Zeit hier durch und machten einen Höllenlärm. Wir waren besorgt, dass wir die ganze Aufregung verpassen würden, aber es sieht so aus, als würden sie mehr bekommen, als sie erwartet haben.«

			Sie nickte dankend und führte ihr Team in die Richtung, in die sie Zed durch ihre Ohrhörer dirigierte. Sie verließen die Duschen und gingen in einen Mehrzweckraum. 

			»Laut schematischer Darstellung sollte sich die Tür zum einzelnen Gang mit einem guten, altmodischen Metallschlüssel öffnen lassen«, informierte er sie gerade. 

			Constance warf den Ring einem der Soldaten des Stahldrachen zu, der sie begleitete. »Du bist dran.«

			Der Mann fing ihn auf und begann, sie nacheinander zu probieren. 

			Ein Schrei kam von der anderen Seite der Tür. Sie erkannte ihn sofort. Es war das Geräusch von jemandem, der bei lebendigem Leib von Drachenfeuer verbrannt wurde. 

			»Wir haben keine Zeit für diesen Scheiß«, blaffte Katrina und setzte ihren eisernen Fuß durch die Tür vor ihnen. 

			Sie zersplitterte komplett wie eine Glasscheibe, die aus dem obersten Stockwerk des Fisher-Gebäudes in Detroit gefallen war. 

			Auf der anderen Seite der Tür war die Art von Szene, die die Technomagierin nie gesehen, aber immer befürchtet hatte. 

			Auf beiden Seiten des Ganges waren Magier aufgereiht, Handgelenk an Handgelenk gefesselt und in nichts als ihren Unterhosen. Sie erkannte sie nur als Magier, weil einige der Männer die aufwendig rasierten Bärte und Köpfe hatten, von denen die meisten Leute dachten, dass sie die magische Kraft verstärkten. Sowohl Männer als auch Frauen hatten die wirbelnden Tätowierungen, die viele gefesselte Magier bekamen, um zu versuchen, etwas von den Kräften zurückzugewinnen, die die Drachen ihnen genommen hatten. 

			Normalerweise störte sie der bloße Anblick dieser Tätowierungen, aber in diesem Moment konnte sie sehen, dass die Drachen einigen der Magier bereits viel mehr als nur ihre magischen Kräfte genommen hatten. 

			Hinter den Gefangenen und am anderen Ende des Ganges befand sich eine Gruppe von Drachen in ihrer menschlichen Gestalt. Wie alle ihrer Art waren ihre menschlichen Erscheinungen außerordentlich gut aussehend und sie waren exquisit gekleidet. Entsprechend ihrer gewohnten Haltung schienen sie von ihrer Macht überzeugt zu sein. 

			In der Mitte von ihnen stand ein kleiner Drache in seiner Reptiliengestalt. Vor ihm lag ein verkohlter Leichenhaufen. Der Höhe des Haufens nach zu urteilen, wusste sie, dass bereits mindestens ein halbes Dutzend Magier gestorben war. 

			Sie würde nicht zulassen, dass noch einer dieses Schicksal erleidet. 

			»Dein Blut ist unrein und mit Magie befleckt«, erklärte einer der Drachen zu einem Magier vor dem Feuerspucker. »Dafür musst du brennen.« Er schien nicht bemerkt zu haben, dass die Tür zum Zellenblock aufgestoßen worden war. Constance nahm an, dass er bei dem Gedanken, Menschen zu ermorden, eine zu große Erektion hatte, um sich auf viel anderes zu konzentrieren. 

			Der Drache atmete ein und seine Augen und viele seiner Schuppen glühten, als er sich darauf vorbereitete, den wimmernden Magier zu verbrennen. 

			Constance nutzte ihre Macht über den Wind, um einen Tornado aus wirbelnder Luft in den Gang zu schleudern. Er teilte sich um den Magier herum und traf das Inferno, das aus der Kehle des Drachens kam, bevor es das Ziel verschlingen konnte. 

			Die Flammen zerstreuten sich und entzündeten schnell die ausgefallenen Kleider der Drachen am Ende der Halle. 

			»Wie kannst du es wagen!«, rief einer von ihnen. 

			»Darf ich tödliche Gewalt anwenden, Ma’am?« Fragte einer aus der menschlichen Truppe – kein Magier, wie sie dankbar feststellte. 

			»Oh, verdammt ja.«

			Die Schlacht war schnell und ihr Ausgang entscheidend. 

			Die menschlichen Soldaten eröffneten das Feuer mit Drachengeschossen. Sie zielten über den Kopf des Magiers, der nun in einer zusammengekauerten Masse auf dem Boden hockte. Sie hätten zwar alle Drachen mit Leichtigkeit töten können, aber angesichts der Magier, die den Gang säumten, konnten die Soldaten nicht das Risiko eingehen, dass jemand anderes als der Feind verwundet wurde. 

			Dennoch zerfetzten ihre Kugeln den Drachen, der die Magier verbrannt hatte, als wären sie nichts weiter als Hotdogs. Er starb, verblutete am Hals und sein Blut tränkte die Leichen der Magier, die geschworen hatten, der Drachenart zu dienen.

			Sobald die menschlichen Soldaten aufhörten zu schießen, stürmte Katrina nach vorne. Ihr eiserner Körper ließ den Korridor erzittern und die Magier, die noch auf den Beinen waren, fielen auf die Knie oder auf den Hintern und schützten sich, als sie hindurch stürmte. Sie erreichte die anderen Drachen und entfesselte einen konzertierten Angriff. Einer nach dem anderen wurden sie mit so viel Kraft gegen die Wände des Flurs geschleudert, dass der Beton zerbrach. 

			Aber das waren Drachen, keine Menschen. Diejenigen, die sie nicht traf, schlugen zurück und kämpften mit der gleichen Geschwindigkeit wie sie, plus der wilden Schärfe, die der Schrecken verlieh. Selbst die wenigen, die sie gegen die Wand geschleudert hatte, erholten sich schnell. 

			Sie alle griffen den Eisernen Drachen an.

			»Vorwärts!«, rief Constance ihren Magiern zu. Sie gehorchten, bewegten sich den Gang hinunter und positionierten sich so nah wie möglich bei den Drachen, um sie mit Magiestößen auszuschalten. 

			Die beiden jungen Drachen, die ihnen halfen, eilten ebenfalls vorwärts. Aufgrund ihrer Drachengeschwindigkeit erreichten sie den Kampf vor den Magiern. Sie schafften es, ein paar von Katrina wegzulocken, aber das verwickelte sie nur in ihre eigenen Kämpfe und machte es für die Technomagier schwieriger, die gegnerischen Drachen effektiv anzuvisieren. 

			Katrina war ihr ganzes Leben lang mit Constance zusammen gewesen. Sie war eine wilde, starke Kämpferin, aber sie war auch eine Taktikerin. Ein Drache stürzte sich auf sie und sie fing seinen Hals in der einen und seine Leiste in der anderen Hand auf und warf ihn über die Köpfe der beiden jüngeren Drachen, die versuchten, ihr zu helfen. 

			Er landete direkt vor dem Technomagier-Team.

			Im nächsten Augenblick durchbohrte ein Blitz sein Herz und er war tot. 

			Der Eiserne Drache warf einen weiteren nach ihnen und sie erledigten ihn ebenso effizient. 

			»Das reicht!«, brüllte einer der Drachen. »Hört auf oder wir töten diesen Jüngling!«

			»Moment mal, Moment mal!«, rief Constance. 

			Der Drache hatte einen ihrer Jungdrachen am Hals gepackt. Sie konnte an dem Glanz in seinen Augen erkennen, dass er sehr wohl wusste, wie er den Drachen töten konnte, wenn er es wollte. 

			»Sie sind wegen der Magier hier?«, fragte er. 

			»Das ist richtig. Lasst sie frei und keiner von euch Drachen muss mehr sterben.«

			»Du bist eine wirklich dumme Schlampe, weißt du das? Es herrscht Krieg. Lieber sterbe ich und nehme all diese Magier mit, als sie gehen zu lassen.«

			Wie aufs Stichwort schrillten die Alarme. 

			Der feindliche Drache zuckte bei dem Geräusch zusammen, weil er es für weitere Schüsse oder wer weiß was hielt und sein Gefangener nutzte diese Sekunde, zappelte wie wild, um seinen Griff zu lockern. 

			Katrina sprang in Aktion. Sie raste an dem Feind vorbei, mit dem sie gekämpft hatte und schnellte mit einem fliegenden Tritt nach vorne, der ihre Eisenzehen durch den Schädel des Drachen jagte, der versucht hatte, sie zu bedrohen. 

			»Ich schätze, ich habe mich in dem Wachmann da hinten geirrt«, meinte Katrina. »Wenn ich ihn getötet hätte, hätte er den Alarm nicht aktiviert.« Sie sagte dies, während sie sich darauf konzentrierte, die anderen Drachen zu erledigen. 

			Es dauerte nicht lange, bis sie ihre Absicht erfüllt hatte. 

			Mit einem jüngeren Drachen an der Seite und dem anderen, der sich den Hals hielt, wo er verletzt worden war, waren Katrina und die Technomagier in der Lage, jeden der verbliebenen Henker zu isolieren und zu töten. 

			Kaum hatte Constance den Befehl gegeben, die gefangenen Magier zu befreien, ertönten Schüsse vor der Tür. 

			»Schilde!«, befahl sie.

			»Aber die Magier …«, protestierte einer ihrer Magier. 

			»Werden befreit. Schilde, jetzt!« 

			Sie gehorchten und warfen eine schimmernde Barriere am Eingang des Flurs auf, durch den sie gekommen waren. 

			Die Kugeln der regulären Gefängniswärter stoppten abrupt am magischen Schild, sehr zur Überraschung und Erleichterung der menschlichen Soldaten, die kurz davor waren, niedergemäht zu werden. 

			»Lasst die Schilde nicht runter«, befahl Constance. 

			»Aber wenn wir die Schilde nicht herunterlassen, wie sollen unsere Magier dann ein Portal öffnen?«, fragte einer der Jungdrachen. 

			»Es ist ganz einfach«, antwortete Katrina und schritt auf die magische Barriere zu, die schimmerte, als sie die Kraft der Kugeln absorbierte. »Lasst mich durch und ich werde jeden einzelnen dieser Zwingermeister töten.«

			»Nein!«, lehnte Constance harsch ab. »Das sind menschliche Wächter, deren Aufgabe es ist, die Flucht von Gefangenen zu verhindern, die gegen menschliche Gesetze verstoßen haben. Wir werden sie nicht unnötig abschlachten.«

			»Was dann? Wir warten, bis das Geschützfeuer die Kräfte unserer Magier erschöpft, dann sehe ich zu, wie ihr alle in diesem Gang niedergeschossen werdet und dann töte ich sie?« Der Drache schnaubte. »Weil auf diese Weise noch mehr Menschen sterben.«

			»Ich kann uns raussprengen!«, mischte sich eine der Frauen des Stahldrachen ein. Sie erkannte die hispanische Frau, die von Bomben besessen zu sein schien. 

			»Das ist zu riskant«, erwiderte sie. »Und außerdem würden Sie uns nur in einen anderen Teil des Gefängnisses bringen.«

			»Nein, ich kann …«

			»Wir können helfen«, murmelte eine der gefangenen Magierinnen und stemmte sich auf die Beine. Sie war ein Wrack. Beide Nasenlöcher waren blutig und ihr Körper war mit blauen Flecken übersät. Sie hatte noch Unterwäsche an, aber es sah aus, als wäre ihr BH von Drachenklauen abgerissen worden. »Nehmt die Fesseln ab, dann können wir helfen.«

			»Du hast noch nie ein Portal geöffnet«, stellte Constance fest. Es stimmte. Kein Magier außerhalb ihrer Organisation hatte das getan, abgesehen von ein paar Magiern des Stahldrachen. 

			»Dann werden wir die Barriere gegen diese Waffen halten. Ich weiß auch nicht, ob wir das können, aber wir können es versuchen. Wir werden euch so viel Zeit verschaffen, wie wir können.«

			Constance betrachtete die fast nackte, zerschundene Frau mit Respekt. »Ihr versteht, dass eure Jobs bei dem Detroiter Drachen-SWAT weg sind? Wir werden euch zum Stahldrachen bringen, aber sie hat sich mit einer Gruppe von freien, nicht unterdrückten Magiern verbündet, nicht mit Drachenartigen.«

			»Ich habe kein Problem mit dem Stahldrachen!« Einer der Magier hustete. »Sie hat uns immer Donuts gebracht.«

			»Das klingt besser, als hier wie eine Herde Schweine geschlachtet zu werden«, ergänzte ein Magier, der auffallend wie ein schlachtreifes Schwein aussah. Er hatte überhaupt keine Kleidung an. Constance wusste nicht, ob sein fetter Bauch, der über seinem kleinen Penis hing, ihm einen Gefallen tat oder ihn noch unvorteilhafter erscheinen ließ.

			»Wir verschwenden Zeit«, drängte Katrina, »und ich werde nicht zulassen, dass ihr von einem Team von Sicherheitsleuten erschossen werdet.«

			»Nehmt ihnen die Unterdrückungsarmbänder ab«, forderte Constance den Eisernen Drachen, die Soldaten sowie die Drachen auf und sie beeilte sich selbst, ihrem Befehl nachzukommen. 

			Die Magier hatten den Austausch mit angehört. Sobald sie frei waren, ging jeder von ihnen zu den Magiern, die die Tür blockierten. Als der Schild durch ihre Magie verstärkt wurde, zogen sich die Technomagier zurück und begannen, den Zauber zum Öffnen des Portals zu sprechen.

			Constance musste natürlich bei dem Portal helfen – sie war die mächtigste Magierin hier und die geschickteste in dieser Form der Magie – aber verdammt, wenn diese Tatsache sie nicht wütend machte. Die gefesselten Magier waren zu ramponiert und zu sehr daran gewöhnt, dass ihre Macht eingeschränkt war, um von großem Nutzen zu sein. Obwohl sie ihrer Truppe zahlenmäßig weit überlegen waren, waren sie viel schwächer. Jeder ihrer Magier brauchte drei oder vier der Gefangenen, um die gleiche Menge an Schutz zu bieten. 

			Die Zeit war gegen sie. Es wurde zu einer Wahl zwischen der Öffnung des Portals und der Rettung von so vielen wie möglich oder der Verstärkung des Schildes, der letztlich sowieso versagen würde, wenn sie müde wurden und ihn nicht mehr aufrechterhalten konnten. 

			Es war eine schwierige Entscheidung, aber sie zog ihr Team ab, um ihr mit dem Portal zu helfen und es dauerte nicht lange, bis die Kugeln begannen, die Barriere zu durchdringen. 

			Es waren nicht viele – eine von hundert oder vielleicht weniger –, aber wenn man in einer großen Gruppe in einem engen Gang stand, war das genug, um verheerend zu sein. 

			Als sie das Tor öffneten, war ein weiteres halbes Dutzend der gefangenen Magier tot. Sie schrie, dass die Barriere abgebaut werden sollte und dass alle zum Portal rennen sollten. 

			Katrina schritt ein und blockte jede Kugel, die in den Gang eindrang, mit ihrer Kombination aus Drachengeschwindigkeit und Eisenhaut ab. Trotzdem fiel ein weiterer Magier mit einer Kugel in seinem Rücken. Constance wusste, dass der Drache sich die Schuld für den Tod geben würde. 

			»Katrina! Wir sind durch. Komm schnell!«, befahl sie.

			Der Eiserne Drache brüllte die Menschen an – eine höchst unnatürliche Erfahrung, da das Brüllen eines Drachens aus ihrer menschlichen Kehle kam –, bevor sie durch das magische Tor sprintete. In der Basis angekommen, befahl Constance, das Portal zu schließen und ihre Magier brauchten es sich nicht zweimal sagen zu lassen. 

			Sie schlossen es und sackten vor Anstrengung zu Boden. 

			»Wie ist es gelaufen?«, fragte Emerald. Er versuchte, ruhig zu klingen, sah aber angesichts des Zustands der Magier aufgeregt aus. Warum auch nicht? Er hatte mit diesen Magiern gearbeitet und kannte viele von ihnen wahrscheinlich schon seit Jahren. Jetzt waren sie in seinem Büro, zerschrammt, fast nackt und weinten um ihre Gefallenen. 

			»Wir haben niemanden von unseren Leuten verloren«, krächzte Constance angestrengt. Sie hatte genau aufgepasst und weder ein menschlicher Soldat noch einer ihrer Magier war getötet worden. »Wir haben fast achtzig Magier gerettet, obwohl vielleicht zehn oder zwanzig dort umgekommen sind.«

			»Verdammt«, fluchte der Drache und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Das sind gute Zahlen, aber das fühlt sich nicht wie ein Sieg an.« Er wandte sich an die menschlichen Soldaten in der Basis sowie an einige der Drachen. »Besorgt diesen Leuten Kleidung, Essen und Wasser. Wir brauchen hier auch ein medizinisches Team, sofort.«

			Die Technomagier-Anführerin begann, den gefangenen Magiern zu helfen. Sie beruhigte sie, wenn sie musste und erzählte den anderen, was passiert war, wenn sie konnte. Alle stimmten zu, dabei zu helfen, weitere Gräueltaten zu verhindern, die sie erlebt hatten. Sie wusste, dass sie Zeit brauchen würden, um zu heilen, aber wenn sie dem gleichen Vertrag zustimmten, von dem Kristen sie und die anderen Technomagier überzeugt hatte, würden diese Magier einen großen Unterschied darstellen, wenn der Stahldrache bei seiner Mission in Alaska scheiterte, den Krieg zu beenden.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Sammy, ich hasse es, so zu sein, aber Sie müssen auf meinen Rücken klettern, wenn Sie weiterhin ein Teil dieser Untersuchung sein wollen«, drängte Kristen und verwandelte sich in ihre stählerne Drachengestalt. 

			»Wollen Sie damit sagen, dass ich die Wahl habe, auf einem Drachen zu reiten und zu helfen, einen Krieg zu verhindern oder weiter in unserem Fahrzeug dahin zu zockeln?«

			»Grundsätzlich, ja. Wählen Sie jetzt. Amy ist viel zu schnell auf diesem verdammten Skateboard.«

			Heartsbane hatte sich bereits in den Himmel erhoben. Lumos und Stonequest hatten sich verwandelt und Drew und Jim waren gerade dabei, auf ihren jeweiligen Rücken zu klettern. 

			»Für einen alten Piloten wie mich ist das keine große Wahl«, antwortete der General und kletterte aus dem Fahrzeug, in dem sie sich fortbewegt hatten. Er marschierte auf ihre Flanke zu und hielt inne. »Gibt es einen Sattel, oder so etwas oder muss ich …«

			»Ich entschuldige mich, General, aber wir haben keine Zeit«, unterbrach sie ihn, ergriff ihn mit ihrer Drachenklaue und sprang in die Höhe. Als sie etwa zehn Meter hoch war, warf sie ihn hoch genug, um einen schnellen Looping zu machen und ihn auf ihrem Rücken aufzufangen. 

			»Wooooo-hooooo!«, frohlockte Sammy jauchzend und klang wie ein Kind auf einer Achterbahn. 

			Daraufhin hob sie eine Augenbraue. »Ein bisschen Tempo macht Ihnen nichts aus?«

			»Machen Sie Witze? Ich habe seit Jahren nichts Größeres als eine Cessna Turboprop geflogen. Legen Sie los.«

			Kristen kam dem nach, schlug kräftig mit ihren Flügeln, um Höhe zu gewinnen und wechselte zu dem starren Flugstil, den Lumos ihr in ihren Trainingseinheiten beigebracht hatte. Sie raste vorwärts, nahm sich aber die Zeit, ab und zu ein paar Loopings zu machen, da Lumos, Heartsbane und Stonequest in enger Formation mit Amy und ihrem Skateboard waren. 

			»Das ist unglaublich!«, rief der General. 

			»Wenn die Drachen das in den letzten hundert Jahren für die Menschen getan hätten, hätten wir jetzt vielleicht keinen Krieg«, sinnierte sie, während sie begann, ihre Flugbahn zu ebnen, um die anderen einzuholen. 

			»Da haben Sie nicht unrecht«, bestätigte er. »Das Wichtigste beim Aufbau langfristiger Beziehungen ist, dass beide Seiten sehen, dass der andere etwas zu bieten hat, selbst wenn das nur Unterhaltung ist. Es ist doch keine lästige Pflicht für Sie, zu fliegen?«

			»Nein, ganz und gar nicht«, gab sie zu. »Die meisten Drachen lieben es sogar.«

			»Sehen Sie? Das ist noch besser. Es ist wie das Teilen von Essen. Wenn beide Seiten das Gleiche genießen, dauert es nicht lange, bis wir uns als wir und nicht als andere sehen.« 

			»Das gefällt mir.« Sie hatte keine Zeit, viel mehr zu dem Thema zu sagen, als sie ein Fahrzeug bemerkte, das den Highway hinunterraste. 

			Kristen stoppte ihre Luftakrobatik und legte nochmals an Geschwindigkeit zu, um sich der engen Formation anzuschließen, in der Stonequest, Lumos und Heartsbane flogen. »Amy, denkst du, das ist er?«

			»Oh ja«, antwortete die Magierin von ihrem schwebenden Skateboard aus. 

			»Also gut«, sagte sie. »Lasst uns das zügig und sauber halten. Er könnte erschrecken, aber das muss er nicht, nicht wenn er kooperiert. Heartsbane, kannst du mit deiner Aura dafür sorgen, dass er uns nicht zu sehr fürchtet?«

			»Ich habe es versucht, Boss, aber dafür ist es zu spät.«

			»Was meinst du?«, fragte sie, doch dann sah sie die Antwort auf ihre eigene Frage. 

			Miller hatte seinen Fuß auf das Gaspedal gesetzt. Zuvor war das Auto – ein amerikanischer Truck mit ziemlich hoher Bodenfreiheit – mit ziemlich sicheren achtzig Kilometern pro Stunde unterwegs gewesen. Jetzt beschleunigte er dramatisch. 

			Neunzig. 

			Hundert. 

			Hundertzehn. 

			Hundertzwanzig.

			Hundertdreißig

			Hundertvierzig. 

			In wenigen Augenblicken raste das Fahrzeug mit einer Geschwindigkeit von über 160 Kilometern pro Stunde über die Ebene. 

			Es schien, dass Miller mehr auf Geschwindigkeit als auf Vorsicht bedacht war, als er versuchte, seine Verfolger aus der Luft abzuschütteln und zu entkommen. Kristen wäre vielleicht nicht besorgt gewesen, wenn dies nicht ein Highway in Alaska gewesen wäre. Die Straße war mit Teerstreifen übersät, wo sie Jahr für Jahr ausgebessert worden war. Selbst bei diesen Anzeichen von Wartung gab es immer noch zahlreiche Risse, Spalten und Schlaglöcher, in denen jedes Jahr Wasser in die Rillen der Straße sickerte, gefror und die Oberfläche beschädigte. 

			Der Lkw fuhr über eine leichte Bodenwelle und flog kurz in die Luft. Er landete wieder und der Fahrer schaffte es, dass er nicht zu stark ins Schlingern geriet und sich überschlug. Kristen wusste, dass es ebenso viel Glück wie die Fahrkünste des Mannes waren. 

			»Wir können nicht zulassen, dass er verletzt wird«, rief sie ihrem Team zu. »Wenn er bewusstlos wird oder Schlimmeres, werden wir nicht herausfinden, was wir wissen wollen. Ich brauche Pläne und ich brauche sie, bevor die Straße in einer halben Meile abbiegt.«

			»Wenn Sie auf ihn zustürzen, wird er ausweichen, das verspreche ich Ihnen«, sagte Sammy von ihrem Rücken aus. »Miller ist ein erfahrener Pilot, was nichts anderes bedeutet, als dass er arrogant und rücksichtslos ist und so gut mit dem Jet umgehen kann, dass die ersten beiden Punkte keine Rolle spielen. Wenn Sie sich ihm nähern, wird er versuchen, Sie abzuhalten, auch wenn er einen Truck fährt und keine F-22 fliegt.«

			»Ich kann ihn aufhalten«, bot Amy an. Sie sah ihre Chefin von ihrem Skateboard aus an und runzelte die Stirn über deren skeptischen Ausdruck. »Was?«

			»Ich habe gesehen, wie du bewegliche Objekte ›stoppst‹. Ich will den Kerl lebendig, nicht als Pfannkuchen.«

			»Ich muss den Truck nicht einfach anhalten. Ich könnte ihn vom Boden abheben und schütteln, bis er herausfällt wie der Preis aus einer Pinata.«

			»Negativ«, antwortete sie. 

			»Ach, komm schon!« Vorgetäuschte Beleidigung durchdrang die Stimme der Magierin, aber sie drehte sich zu Miller um und Kristen konnte an ihrer Aura erkennen, dass sie die Sache ernst nahm. »Ich habe mit Larrys Hilfe an meiner Präzision gearbeitet. Ich kann das tun, ohne ihn zu verletzen.«

			Kristen holte tief Luft, als ihr klar wurde, dass sie kaum eine Wahl hatten. Außerdem vertraute sie Amy. »Okay. Tu, was du kannst.«

			Die Magierin stürzte auf ihrem Skateboard hinab, fasste es an der Spitze und streckte ihre andere Hand aus, um ihre Magie zu lenken. Es gab jedoch keine Möglichkeit zu erkennen, wie sie sie lenkte und Kristen runzelte die Stirn, während sie aufmerksam zusah. 

			Das Erste, was ihr auffiel, war ein Blätterwirbel auf beiden Seiten der Straße. Es sah aus, als wäre ein großes Tier durch den Wald gerast und hätte die Tannennadeln und verrottenden Blätter auf beiden Seiten des Highways in seinem Kielwasser aufgewirbelt. Es war unwahrscheinlich, dass Amy eine Art Puppe machte, um Miller zu erschrecken, damit er anhielt. Nein, sie wirkte irgendetwas, das nicht sichtbar war, denn es gab keinen Hinweis darauf, was die Vegetation zum Aufwirbeln gebracht hatte. Es sah aus, als hätten zwei Kreaturen parallele Wege durch beide Seiten des Highways genommen und sich vor dem Truck getroffen, nur dass da nichts war. 

			Ihr Stirnrunzeln wurde zu einem finsteren Blick, als der Motor begann, noch lauter zu werden und das, obwohl er nicht an Geschwindigkeit zunahm. Tatsächlich schien er nicht zu beschleunigen, sondern langsamer zu werden. Kristen verstand es nicht, bis sie eines der Blätter aus dem Wald am Lkw vorbeifliegen sah, dann drehte es sich und kam direkt auf ihn zu. Jetzt wurde alles klar. Amy warf eine riesige Menge an Wind auf das Fahrzeug. Mehr als das, sie verdickte die Luft selbst, sodass die Kraft des Windes dagegen arbeitete und die dickere Luft mehr Arbeit machte, um die Masse des benzingetriebenen Stahls zu verlangsamen. 

			Es sah aus, als würde der Lkw durch einen Wirbelsturm aus Melasse fahren. Die Luft war so dick, dass sie keine Blätter mehr aufnahm und einfach gegen das Fahrzeug drückte, während sich dessen Motor zunehmend anstrengte, als würde er versuchen, aus der flüchtigsten Schlammpfütze der Welt herauszukommen. 

			Kristen konnte durch ihre Aura spüren, wie Miller immer aufgeregter wurde. Sie spürte, wie er stärker aufs Gaspedal drückte und der Motor wurde immer lauter, bis sie – ein Kind aus Detroit, das sich mit Autos auskannte – praktisch hören konnte, wie er in den roten Bereich ging. 

			Irgendetwas riss und der Motor versuchte noch einmal, seinem bleifüßigen Herrn zu gefallen, bevor er abstarb. 

			»Ich korrigiere mich«, lobte Kristen, während sie an Amy vorbei auf den Truck zuflog. »Du bist jetzt viel besser im Anhalten von Autos.«

			Sie landete und senkte eine Schulter auf den Boden, damit General Peralt von ihrem Rücken herunterklettern konnte. »Ich übernehme ab hier«, meinte er. »Ich kenne Miller seit Jahren. Er wird auf mich hören. Ihr … na ja, ich will nicht lügen, ihr werdet ihn einfach zum Ausflippen bringen.«

			Seine Bitte war vernünftig und sie nickte. Wenn Miller kooperierte, würde es die Dinge erleichtern. Außerdem würde er nicht vor vier Drachen und einem Magier fliehen können, da sie sich mitten im Nirgendwo befanden, meilenweit entfernt von Anchorage oder sonst wo. 

			»Miller! Hier ist General Peralt. Ich möchte, dass Sie aussteigen, damit wir reden können. Verstehen Sie mich? Öffnen Sie die Tür.«

			Der Mann gehorchte und ließ ein Bein auf den Boden sinken, gefolgt von dem anderen. Bevor jemand reagieren konnte, trat er mit seiner Pistole in der Hand hervor und richtete sie auf den General. »Sie können nicht aufhalten, was wir begonnen haben, Sir. Die Drachen müssen verschwinden.« Um diese Aussage zu unterstreichen, richtete er die Waffe auf Sammys Gesicht und drückte ab.

			Sobald sie die Schusswaffe gesehen hatte, hatte Kristen Amy ›Waffe‹ zugeflüstert, woraufhin die Magierin verstehend genickt hatte. Als der Mann den Abzug betätigte, kapselte sie ihn einfach in eine Kugel aus Schildmagie ein. Die Kugel schlug in die blau schimmernde Wand vor ihm ein und fiel nutzlos zu Boden. 

			Sammy, der es nicht gewohnt war, dass Magier Magie einsetzten, wich trotzdem zur Seite. 

			Millers Augen weiteten sich, als seine Kugel nicht einmal einen Meter von seinem Gesicht entfernt zu einem verformten Klumpen zerfiel. Er ließ sich nicht beirren und feuerte noch ein paar Schüsse ab, bevor er schließlich akzeptierte, dass er nichts weiter tat, als der jungen Frau auf dem Skateboard Übung für ihre Fähigkeiten zu bieten.

			Der General stand auf. Er hatte sich die Handfläche einer Hand und ein Knie auf der Straße aufgeschürft, als er dem Schuss auswich. Kristen begann zu verstehen, warum dieser kleine, magere General Sammy genannt wurde. Er sah aus wie ein kleines Kind, trotz seines Alters und seines Ranges. 

			Miller – der nun verstand, dass seine Überlebenschancen, wenn er versuchte zu kämpfen, gleich null waren – wählte die andere Taktik der kriminellen Verzweifelten. Er versuchte zu fliehen. 

			»Drachen«, befahl Kristen. 

			Im Handumdrehen stand Stonequest in seiner menschlichen Gestalt im Weg des Mannes. 

			Der Soldat kam ins Schleudern und versuchte, in eine andere Richtung zu laufen, nur um einen alten Mann zu finden, der eine der Spitzen seines Schnurrbarts zwirbelte. »Gehst du irgendwo hin?«, fragte Lumos freundlich. 

			»Ihr Bastarde könnt ihn nicht aufhalten. Keiner kann ihn aufhalten!«, rief Miller, seine Stimme laut vor Verzweiflung. 

			»Boss, ist es in Ordnung, wenn ich ihn etwas angenehmer mache?«, fragte Heartsbane. 

			»Ja, bitte. Ich dachte, du hättest es versucht, als er im Auto saß.«

			»Selbst mit meinen Fähigkeiten ist es schwer, die Emotionen von jemandem komplett zu verändern. Er war verängstigt. Wenn ich ihm mehr Angst vor uns gemacht hätte, wäre er nur noch schneller gefahren. Aber jetzt …« Sie richtete ihre herrlichen blauen Augen auf Miller und trat mit der perfekten Haltung eines Drachen auf ihn zu. »Jetzt will ich, dass er Angst hat.«

			Der Mann sah sie entsetzt an. Seine Augen waren weit aufgerissen und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Wenn er nicht ein ausgebildeter Offizier des US-Militärs wäre, dachte Kristen, hätte er sich vielleicht eingenässt. 

			»Bitte, bitte … tun Sie mir nicht weh!«, flehte Miller. »Ich werde Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen, aber bitte tun Sie mir nichts an!«

			»Warum haben Sie den drei Piloten den Befehl zum Angriff gegeben?«, fragte Kristen. 

			»Mir wurde gesagt, ich soll es tun. Ich hatte Angst, dass die Drachen zuerst angreifen, wenn ich nicht tue, was er sagt.«

			»Nicht tue, was wer sagte?«

			»Ich weiß nicht, wie er heißt«, antwortete er schnell. 

			»Haben Sie ihn persönlich getroffen oder am Telefon gesprochen?«

			»Beides«, krächzte Miller schaudernd. »Er hat diese Aufträge per Telefon geliefert, aber ich habe ihn schon einmal getroffen.«

			»Wie hat er ausgesehen? Haben Sie seine Drachengestalt oder seine menschliche gesehen?«

			»Ich … weder noch.« Der Mann sah völlig gedemütigt aus. Obwohl Heartsbane mit ihrer Aura dafür gesorgt hatte, dass er sie fürchtete, hatte er immer noch Angst vor demjenigen, der die Befehle gegeben hatte. 

			»Was meinen Sie damit?«, fragte Stonequest. 

			Der Mann studierte die vier Drachen, die ihn umzingelt hatten, die Magierin, die ihn aufgehalten hatte, die beiden Menschen mit auf seine Brust gerichteten Handfeuerwaffen und seinen General. Er beschloss, reinen Tisch zu machen. »Er trug einen menschlichen Schädel auf seinem Gesicht und er … er sagte, wenn ich nicht tue, was er sagt, würde er mich als Nächstes tragen und dass er das Aussehen meines Schädels mag. Er hat Platz im Inneren, obwohl ich nicht viel Hirn habe …das hat er mir gesagt.«

			»Hat er Ihnen einen Namen genannt?«, hakte Kristen nach. 

			Miller schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich … ich habe nicht gefragt.«

			Es war vorhersehbar und zu erwarten, aber trotzdem frustrierend. Es war unwahrscheinlich, dass Boneclaw jedem von seiner geheimen Identität erzählte, aber sie erwartete auch nicht, dass er Leute traf, während er eine Totenkopfmaske trug. Sie hatte gehofft, dass der Soldat einen Mittelsmann gesehen hatte – jemanden wie Diamontus, den sie ohne Weiteres hätte identifizieren können. 

			So wie es war, hatten sie nicht den entscheidenden Beweis, den sie brauchten. Trotzdem könnte es helfen. Sie holte ihr Telefon und wählte Shimmerclaw an. 

			Der Platindrache antwortete nach einem einzigen Klingeln. »Wo sind Sie?«, fragte sie, als hätte sie den Anruf getätigt und nicht andersherum. 

			»Ich bin auf einem Highway mitten im Nirgendwo, Alaska«, antwortete Kristen ehrlich, ohne den Versuch zu unternehmen, ihre GPS-Koordinaten wie ein Narr zu senden. 

			»O Gott sei Dank.« Der alte Drache klang erleichtert. »Lord Boneclaw und Diamontus haben ihre Armeen in Bewegung gesetzt. Sie wurden als Verräter abgestempelt und Diamontus hat den Befehl erteilt, Sie gefangenzunehmen oder zu töten. Es tut mir leid. Es gibt nichts, was ich tun kann. Als die Drachen den Drachen zurückbrachten, auf den Sie geschossen haben … Sie haben nicht wirklich auf ihn geschossen, oder? Mit einer Drachenkugel?«

			»Es tut mir leid, ich musste«, gab Kristen zu. »Aber es geht ihm gut, oder?«

			»Er wurde in den Flügel geschossen«, klagte Shimmerclaw an. »Er wird tagelang nicht fliegen können!«

			»Aber er wird fliegen«, beharrte Kristen, frustriert darüber, dass die Ratsvorsitzende, obwohl sie auf ihrer Seite war, immer noch die Vorurteile eines alten Drachen hatte. Sah sie nicht, dass sie nicht nur einen, sondern viele der Drachen, die ihr gefolgt waren, hätte töten können? Einen in die Schulter zu treffen, war das geringste Leid, das sie ihren Verfolgern hatte zufügen können. 

			»Sie sind also nicht in Ihrer Basis?«, fragte Shimmerclaw. 

			»Nein … im Moment nicht.« Kristen spürte einen Stich der Sorge in ihrer Brust. Aber ich muss so schnell wie möglich dorthin zurück. »Wir waren auf dem Stützpunkt, von dem aus die Jets kamen, die den Drachensammelpunkt angegriffen haben. Wir haben nach ihrem Motiv gesucht. Ein Drache steckte dahinter. Ich habe den General von der Basis gerade bei mir. Er hat Papiere, die beweisen, dass er den Angriff nicht autorisiert hat.«

			»Wissen Sie, wer der Drache war? Haben Sie ein Video?«

			»Nein.« Sie seufzte. »Nein, ich habe nichts. Der Offizier, der den Angriff befohlen hat, sagte, er käme vom Maskierten.«

			»Verdammt«, knurrte Shimmerclaw. »Das überrascht mich nicht, aber ich kann das dem Drachenrat nicht als Beweis vorlegen, um den Krieg zu beenden. Dieser verdammte Maskierte. Jedes Mal, wenn ich seine Existenz erwähne, behauptet der halbe Rat, dass er nur ein Mythos ist, eine urbane Legende, wie die Menschen sagen. 

			»Würde es helfen, wenn ich Ihnen sage, wer der Maskierte ist?«, fragte sie. 

			»Ja, natürlich!« Der alte Drache klang aufgeregt bei dieser Aussicht. »Wenn wir seine Existenz ein für alle Mal beweisen und zeigen könnten, dass er hinter den Kulissen gearbeitet hat, könnte das den Rat überzeugen.«

			Kristen nahm einen tiefen Atemzug. »Es ist Boneclaw. Lord Boneclaw ist der Maskierte.«

			Einen viel zu langen Moment lang sagte Shimmerclaw nichts. Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme schmerzhaft zweifelhaft. »Das ist eine sehr ernste Anschuldigung, Lady Steel. Ich arbeite seit Hunderten von Jahren mit Lord Boneclaw zusammen. Trotzdem … ich nehme an, dass es genauso viel Sinn ergibt wie jeder andere. Was für Beweise haben Sie dafür?«

			»Ich habe nichts Konkretes, aber ich bin mir sicher, dass …«

			»Es tut mir leid, aber das wird nicht genug sein, um zu helfen. Er hat Sie bereits als Verräter abgestempelt. Wenn Sie irgendwelche Aussagen darüber machen, dass er der Maskierte ist, werden die meisten Drachen denken, dass Sie nur versuchen, den Spieß umzudrehen. Drachen haben den Namen des Maskierten schon früher für genau diesen Zweck benutzt.«

			»Ich sage Ihnen, er ist es.« 

			»Ich werde mich darum kümmern«, antwortete die Ratsvorsitzende ein wenig steif. »In der Zwischenzeit müssen Sie auf sich selbst aufpassen. Die Basis … ich kann Ihnen nicht viel sagen, aber Sie sollten nach Hause zurückkehren, und zwar schnell.«

			»Verstanden, danke«, entgegnete Kristen und legte auf. Wie konnte Shimmerclaw ihr nicht glauben? Lord Boneclaw hatte so gut wie zugegeben, dass er der Maskierte war. Wie konnte Shimmerclaw einfach …

			Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Der alte Drache hatte gesagt, dass sie nach Hause gehen musste. Sie übersah die Bedeutung dessen nicht und rief Brian an, um ihm zu sagen, er solle ihr einen Ausstiegspunkt besorgen. Den ganzen Weg nach Hause mit dem Flugzeug zu fliegen, würde zu lange dauern.

			»Ich bin dran«, sagte er. »Ich rufe dich an, wenn wir etwas haben.«

			Sie legte auf und wandte sich an General Peralt. »Sammy«, begann sie, »ich glaube, ich muss Ihnen nicht sagen, wie ernst die Dinge werden.«

			»Ich weiß.« Der General nickte. »Wenn es nicht zu viel verlangt ist, würde ich es begrüßen, wenn Sie mich an der Basis absetzen. Ich muss Kampfflugzeuge in die Luft bekommen. Wenn die Drachen beabsichtigen, die Menschen anzugreifen, brauchen wir unsere Jungs in der Luft.«

			»Bitte nicht«, flehte Kristen. »Sie müssen sich so lange zurückhalten, wie Sie können. Ich brauche Zeit, um zu sehen, ob ich irgendetwas tun kann, um das zu verhindern. Ihre Basis hat bereits Drachenopfer gefordert. Ich hoffe, dass ich klarstellen kann, dass es nicht die Entscheidung eines Menschen war, aber das wird unmöglich sein, wenn Ihre Leute gegen noch mehr Drachen kämpfen. Wir brauchen Frieden, General. Das ist der einzige Weg.«

			Er nickte, sah aber nicht mehr wie Sammy aus. Sein Ausdruck war grimmig und entschlossen. »Ich kann Ihnen keine Versprechungen machen. Ich habe einen Eid zu halten.«

			Sie nickte. »Na gut. Wenn wir Sie zurückbringen, anstatt Sie zu zwingen, den ganzen Weg mit Miller zu Fuß zu gehen, warten Sie dann wenigstens, bis Sie Befehle erhalten, bevor Sie Ihre Jets in die Luft bringen?«

			»Ich muss tun, was ich für das Beste halte.« Peralt klang zwiespältig. »Wenn Sie uns so ein Ultimatum stellen, werde ich wohl den Truck reparieren.«

			»Werden Sie?«, fragt Amy, als sich das Fahrzeug auf den Kopf stellte, von der Straße abkam und gegen einen Baum rollte. Sie fuhr fort, ihn zu pulverisieren, bis sowohl der Baum als auch der Truck nur noch aus Splittern und Schrott bestanden.

			»Na ja, ich habe ja noch mein Telefon.« Peralt holte es heraus und fixierte die Magierin mit einem entschlossenen Blick. Das Gerät zerquetschte sich in seiner Hand, als wäre es nichts weiter als eine Bierdose. »Tja, verflixt. Da bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als um die Mitfahrgelegenheit zu bitten. Ich muss mich auch um diesen Papierkram kümmern. Millers Bericht über einen Drachen, der sich in unsere Operationen einmischt, muss dokumentiert werden.«

			»Danke, Sammy«, sagte Kristen und verwandelte sich in ihre Drachengestalt. Ihre Drachen taten dasselbe, luden die Menschen auf ihre Rücken und kehrten zur Basis zurück. 

			Kaum hatten sie den General und seinen in Ungnade gefallenen Offizier abgesetzt, klingelte ihr Telefon. Es war Constance. 

			»Sag mir, dass du ein Portal für uns bereithältst«, bat Kristen die Technomagierin ohne Umschweife, weil sie eine gute Nachricht brauchte. 

			»Ja. Es sollte in der Nähe des Rathauses von Anchorage sein. Ist das nah genug für euch?«

			»Ja, das ist es.« Das war eine viel bessere Nachricht, als sie überhaupt zu hoffen gewagt hatte. »Ich dachte, man kann nur Portale zu Orten öffnen, an denen man schon war oder man riskiert, uns auf der Quantenebene zu zerreißen.«

			»Zum Glück haben wir viele neue Magier bei uns in der Basis. Einer von ihnen hat ein paar Jahre in Anchorage gelebt. Er ist gerne bereit, zu helfen.«

			»Na, das ist ja toll.«

			»Sicher.«

			»Warum hörst du dich dann nicht gut an?«, erkundigte sich Kristen, als sie Bitterkeit in der Stimme der Frau wahrnahm. 

			»Wir haben erfolgreich die meisten der gefangenen Magier gerettet.« Die Schärfe in ihrem Ton konzentrierte sich auf das Wort ›die meisten‹, was überdeutlich machte, dass es nicht so gut war wie die Verwendung von ›alle‹. 

			»Was ist passiert?«

			»Einige der Magier waren bereits umgebracht worden. Kristen, es war brutal. Sie ließen sie nackt und auf den Knien um ihr Leben betteln, bevor sie sie lebendig rösteten.«

			»Ich verstehe.«

			»Nein, ich glaube nicht, dass du das tust.«

			»Constance, deine Magier haben diesen gefangenen Drachen schreckliche Dinge angetan. Ihr seid vielleicht in der Lage, das zu verdrängen, aber meine Drachen nicht. Dennoch arbeiten wir alle zusammen. Es wird eine Zeit zum Trauern geben und eine Zeit für Gerechtigkeit, wenn das alles vorbei ist. Aber wenn wir jetzt nicht alle zusammenarbeiten, wird es für niemanden Gerechtigkeit geben. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			»Das tust du immer«, antwortete die Frau verbittert. »Wir werden das Portal bald geöffnet haben. Es wird groß genug sein, dass das Flugzeug hindurchpasst.«

			»Kannst du das wirklich machen? Ich will nicht, dass du völlig ausgelaugt bist. Wir können das Flugzeug vorerst zurücklassen.« Kristen war erleichtert, dass Constance ihre Verbitterung beiseite gelegt zu haben schien, wenn auch nur für den Moment. 

			»Wir haben viele neue Magier auf unserer Seite, die uns helfen, es zu betreiben. Die meisten von ihnen werden im Kampf nichts taugen, da sie ihr ganzes Leben lang darauf trainiert wurden, niemals einen Drachen zu verletzen oder Angriffszauber zu praktizieren, aber ein Portal zu öffnen ist etwas, bei dem sie helfen können. Wir sehen uns in zehn Minuten. Sag eurem Piloten, er soll über das Rathaus fliegen. Ihr werdet in der Nähe des Flughafens herauskommen.«

			»Perfekt, bis bald.« Sie legte auf.

			Sie bestiegen das Flugzeug und flogen durch das Portal. Es war über dem Rathaus und größer als alle, die sie bisher gesehen hatte, genau wie Constance es versprochen hatte. Der Pilot blinzelte kaum und sie flogen ohne Fanfare hindurch. 

			Kristen und ihr Team kehrten nach Detroit zurück. Sie stiegen aus dem Jet und flogen sofort zu ihrer Basis. 

			Sie hatte sich gerade eine Tasse Kaffee eingeschenkt, als Brian atemlos auf sie zulief. »Wir bekommen Besuch. Eine Streitmacht von Drachen, größer als alles, was ich je gesehen habe, ist auf dem Weg nach Detroit!«

			»Was? Wann werden sie hier sein?«

			Er versuchte zu lächeln und scheiterte furchtbar. »Ich würde sagen, in etwa fünfundvierzig Minuten.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Was weißt du über die Drachentruppe, die unterwegs ist?«, fragte Kristen. Sie wollte nicht, dass es wahr war und damit die Warnung bestätigte, die Shimmerclaw ihr gegeben hatte. 

			Brian beeilte sich an seiner Station eine Reihe von Radardaten auf die Bildschirme zu bringen. Toll, dachte sie. Mein Bruder hat sich entweder in den US-Wetterdienst gehackt oder in jede Militärbasis der Vereinigten Staaten. Angesichts der Qualität der Daten, die sie sich ansahen, war es wahrscheinlich Letzteres, was sie natürlich zu einer Verräterin sowohl an der Menschen- als auch an der Drachenart machen würde. Toll, einfach toll. Das entwickelte sich zu einem wirklich beschissenen Tag. 

			Er erklärte die Daten schnell. »Sie haben ihre Streitkräfte in drei Einheiten aufgeteilt. Eine ist auf dem Weg zur Westküste, eine zur Ostküste und die dritte direkt nach Detroit.«

			»Meine Güte, ich frage mich, warum sie hierherkommen«, rief Heartsbane und konnte ihren Sarkasmus kaum zurückhalten. 

			Kristen rieb sich das Gesicht und führte hastige mentale Berechnungen durch, wie viele Drachen, Magier und Soldaten sie nun in ihrer Truppe hatte. »Wie groß ist jede dieser Streitkräfte?«

			»Das Radar ist nicht hundertprozentig klar, aber ich würde jede von ihnen auf etwa hundert Drachen schätzen«, antwortete Brian und versuchte, seine Stimme neutral zu halten. »Wir können sie nicht alle aufhalten«, fügte er etwas leiser hinzu. »Wir können es einfach nicht.«

			»Nein, nein, natürlich nicht«, stimmte sie zu, obwohl das Eingeständnis einen Teil von ihr zerriss. »Wir haben nicht den Personalbestand, um mit allen dreien fertig zu werden, zumal die Magier, die wir gerettet haben, nicht kampferprobt sind.«

			»Also lassen wir uns einfach überrollen?«, fragte Heartsbane. 

			»Nein.« Kristen richtete sich auf und erinnerte sich daran, dass die Art und Weise, wie sie sich verhielt, nicht nur für ihre geistige Gesundheit wichtig war, sondern auch für ihr Team. Sie war eine Anführerin und musste sich wie eine solche verhalten. »Aber die, die auf unsere Heimatstadt abzielen? Wir können etwas gegen sie unternehmen.«

			Sie holte tief Luft und es schien, als würden ihr im Nu tausend Schlachtpläne durch den Kopf gehen. Eine Sache lenkte sie jedoch immer wieder ab. Sie wusste, dass es nicht fair war. Es war egoistisch – egoistischer als sie es wollte. Menschen würden sterben, da gab es kein Wenn und Aber. Sie hätte bereit sein müssen, ihre Leute auch sterben zu lassen, aber sie konnte nicht riskieren, dass ihre Mutter und ihr Vater dort draußen blieben, um verbrannt zu werden. »Stonequest, kannst du meine Eltern holen und sie hierher bringen?«

			»Äh … warte mal, Stone«, meinte Brian und sah dabei stolz und schuldbewusst zugleich aus. 

			Seine Schwester warf ihm aus den Augenwinkeln einen irritierten Blick zu. Er hatte ihr nie direkt widersprochen, nicht seit sie ihn in ihr Team geholt hatte. Warum tat er es jetzt?

			»Du bist … äh, nicht die erste Person, der ich von der Drachentruppe erzählt habe«, gab er zu.

			»Wem würdest du es vor deinem Kommandanten und deiner Schwester sagen?«

			»Mom und Dad?« Er schaute an ihr vorbei. Sie drehte sich um und sah Frank und Marty Hall die Treppe von der obersten Ebene ihrer Basis herunterkommen. 

			»Oh, Krissy!«, rief ihre Mutter, lief auf sie zu und warf ihre Arme um den Hals ihrer Tochter. 

			»Hallo, Mom«, murmelte sie, als sie sich endlich losriss. 

			»Wir wollten uns die Skyline ansehen, bevor deine kleinen Drachenfreunde hier für eine Prügelei mit dir auftauchen. Wusstest du, dass das hier früher eine Schuhputzmittelfabrik war?«

			Kristen wusste nicht, was besser war – dass ihre Mutter versuchte, sie auf ihrer eigenen Basis zu unterrichten oder die Tatsache, dass sie die kommende erste echte Schlacht eines möglichen Weltkriegs als Prügelei bezeichnet hatte.

			»Es war keine Schuhputzfabrik, Marty. Sie stellten Fahrräder her. Die besten Fahrräder der Stadt.«

			»Hi, Dad.« Kristen warf ihre Arme um den Mann, der sie dazu inspiriert hatte, Polizistin zu werden. Er hatte sie ungewollt davon überzeugt, sich auf all das einzulassen, sich mit dem Gesetz zu beschäftigen und schließlich eine Drachenermittlerin zu werden, die so besessen von der Gerechtigkeit war, dass sie bereit war, dafür in den Krieg zu ziehen. 

			»Hey, Krissy«, sagte er und schlang seine Arme um sie. »Wir sind stolz auf dich, Süße, das sind wir wirklich. Jetzt geh und halte diese Drachen auf, bevor sie wieder unsere Stadt verwüsten.«

			»Klar, Paps«, antwortete sie und kämpfte gegen die Tränen an. Eine entkam und glitt über ihre Wange. 

			»Ich habe euch beiden gesagt, ihr sollt runtergehen!«, schrie Brian sie an. 

			»Das wissen wir, Zed«, entgegnete Marty und benutzte den Codenamen ihres Bruders, als wäre er das Coolste und Inspirierendste, was sie je gehört hatte. 

			»Wir mussten nur kurz den Stahldrachen sehen, bevor wir in den Bunker gehen«, erklärte Frank. Er sagte ›Stahldrache‹ als würde er den Titel eines Superheldenfilms nennen. 

			Kristen umarmte jeden von ihnen noch einmal, bevor sie sich an ihr versammeltes Team wandte und sich fragte, ob sie genug sein würden, um die Stadt zu retten. Sie mussten es sein. Die Menschen, Drachen und Magier um sie herum waren alles, was Detroit hatte, um sich zu verteidigen.

			Sie seufzte. Es machte keinen Unterschied, dass sie nie inmitten dieses Schlamassels hatte sein wollte. Ihre persönliche Mission war es gewesen, gewöhnliche Kriminelle zu stoppen, Diebe, Kinderschänder, Vergewaltiger … den Abschaum der Gesellschaft. Nicht in einer Million Jahren hätte sie gedacht, dass die Anmeldung an der Polizeiakademie sie in eine direkte Konfrontation mit einem uralten, völkermordenden Irren von einem Drachen bringen würde. 

			Glücklicherweise hatte sie nicht nur einige der besten kämpfenden Drachen da draußen, sondern auch zahlreiche Magier und menschliche Soldaten. Es würde nicht einfach sein, aber sie konnten es schaffen. 

			»In Ordnung, Leute.« Sie wandte sich in aller Ruhe an ihr Team. Sie hatten sich alle im Hauptgebäude ihrer Basis versammelt. Mensch, Drache und Magier warteten auf ihre Befehle. »Ich will gemischte Teams. Die Waffen müssen mit Drachenkugeln geladen werden. Wir haben nicht unbegrenzt viele, aber denkt daran, selbst einen Drachen damit zu verwunden, sollte ihn aus dem Kampf werfen, also seid vorsichtig und zielt gut.«

			»Lady Steel«, unterbrach Constance sie, als sie Luft holte, bevor sie zum inspirierenderen Teil ihrer Rede überging. 

			»Ja?«, fragte Kristen. Sie versuchte, nicht nervös zu werden und sagte sich, dass die Technomagierin wahrscheinlich einen Grund für die Unterbrechung hatte. 

			»Es gibt riesige Vorräte an Drachenkugeln auf der Insel, zusammen mit Tonnen von Spezialwaffen wie Anti-Raketen-Systemen, die mit Drachenkugeln gefüllt sind, Drachenpanzergranaten und mehr. Das wäre eine große Hilfe.«

			Kristen nickte. Das war ein verdammt guter Grund für eine Unterbrechung. »Okay. Das ist gut zu wissen. Wir werden keine Zeit haben, Raketenabwehrsysteme einzurichten, aber ich will alles andere.« Plötzlich kam ihr etwas in den Sinn. »Auch die Ketten, mit denen ihr die Drachen gefesselt habt. Ich will jedes einzelne Glied davon.«

			»Warum?«, fragte die Frau. 

			»Vertraue mir«, antwortete sie. 

			Constance nickte und begann, an dem Portal zu arbeiten. 

			Der Blick durch das Tor auf die tropische Insel reichte fast aus, um Kristen zu beruhigen. Sie war so verdammt schön. Blühende Pflanzen, dampfende Dschungel und unberührte Strände verbargen die Tatsache, dass die Insel den größten Vorrat an Anti-Drachen-Waffen beherbergte, der je zusammengetragen wurde. 

			Außerdem war Larry da, lächelte wie ein Idiot und trug nichts als Badeshorts und eine Blumenkette. »Na, wie geht’s?« Er strahlte. »Ich habe mich schon gefragt, ob ich Besuch bekommen würde. Hatte jemand Probleme, ein Glas Gurken zu öffnen oder ist das der Beginn des dritten Weltkriegs?«

			»Das zweite«, antwortete Kristen knapp.

			»Verdammt! Ich schätze, die Spielzeit ist vorbei, meine Freunde!« Er rief jemandem zu, den sie durch diesen speziellen Winkel des Portals nicht sehen konnten – zweifellos einem der gefangenen Drachen. »Wollt ihr mich, die Waffen, die Drachen oder alle drei?«

			»Alle drei«, entgegnete sie, bevor Amythist an ihre Seite trat. In Anbetracht dessen, wie voll die Basis war, hatte Kristen den alten Drachen zwischen all den anderen nicht einmal gesehen. 

			»Ich denke, es wäre besser, wenn ich diesen Drachen auf ihrer Heimreise helfe«, schlug Amythist vor. 

			»Bist du sicher?«, fragte sie. »Wir könnten dich hier gebrauchen.«

			»Ich weiß, dass du das denkst, aber ich habe schon in einem Krieg gekämpft. Ich habe so viele Menschen getötet. Das kann ich nicht noch einmal tun. Ich will helfen und diese Drachen brauchen Hilfe. Ich bringe sie mit dem Schiff zurück, vorausgesetzt, es gibt einen Ort, an den man sie zurückbringen kann.«

			»Habt ihr es so sehr vermasselt, hm?«, fragte Larry, schüttelte seine Blumenkette ab und zog seine Magierrobe an. »Gut, dass du den alten Larry Brockton gerufen hast.«

			»Alt ist richtig«, witzelte Amy, als er durch das Portal trat. 

			»Ah, komm her, du kleiner Knirps. Sprengst du immer noch Sachen oder hast du etwas Selbstkontrolle gelernt?«

			»Wenn du deine Zunge nicht kontrollieren kannst, warum sollte ich dann meine Magie kontrollieren?«, fragte sie frech. 

			Alle waren froh, ihn zu sehen. Kristen hatte vergessen, wie gut der Magier für die Moral ihres Teams war. Er scherzte sogar, als er sich an die Arbeit machte, die Drachenkugeln und Munition nach Detroit zu transportieren und den neu freigelassenen Magiern – von denen er die meisten aus seiner Zeit im Detroiter Drachen-SWAT-Gebäude recht gut kannte – Tipps zu geben, wie sie ihr volles Potenzial am besten nutzen konnten. Es war sofort klar, dass er ein besserer Lehrer war als Constance, da die Neuankömmlinge plötzlich viel nützlicher erschienen. 

			Sie brachten den Nachschub gerade noch rechtzeitig durch.

			»Wir haben vielleicht fünf Minuten«, warnte Brian. Er hatte ihnen Mahnungen gegeben, die Kristen nur unterbewusst registriert hatte, aber sie konzentrierte sich sofort auf seine Warnung. »Sie sind über den Vorstädten im Norden.« 

			»In Ordnung. Das gefällt mir überhaupt nicht, aber wir müssen das Blatt spielen, das uns gegeben wurde. Das heißt, ich will, dass jeder Soldat mit Drachenkugeln bewaffnet ist und jeder Magier in der Verteidigung arbeitet.«

			»Was ist mit uns Drachen?«, fragte Emerald. 

			Sie hob eine der Ketten auf, die Constances Magier mitgebracht hatten. »Wir müssen uns anziehen.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Es tut mir leid, aber ich werde das nicht tun.« 

			Kristen betrachtete Emerald mit wachsender Verzweiflung. Sie mussten das tun, wenn sie überleben wollten und sie wusste auch, dass sie keine Zeit hatte, mit dem Drachen zu streiten. 

			»Es tut nicht weh, wenn es das ist, worüber du dir Sorgen machst«, sagte sie und bewegte sich durch verschiedene Aktionen, um zu zeigen, dass die Ketten, die sie die Magier an ihren Körper fesseln ließen, ihr freien Bewegungsspielraum gaben. 

			»Das ist es nicht. Es ist das verdammte Prinzip. Diese Ketten hielten deine Brüder und Schwestern – unsere Brüder und Schwestern – in Knechtschaft. Sie sind Symbole der Sklaverei – und schlimmer als Sklaverei, von Drachen, die als Vieh benutzt werden.«

			»Und jetzt werden sie uns in die Lage versetzen, eine Kraft zu überleben, die weit größer ist als unsere eigene«, argumentierte sie, aber er blieb stur. 

			Alles in allem hätte sie nicht überrascht sein sollen. Emerald hatte keine besonderen Kräfte wie sie, Stonequest, Lumos, Heartsbane oder Timeflash. Er war ein normaler Drache, was bedeutete, dass er verdammt hart an seinen Luftkampffähigkeiten gearbeitet hatte. Die anderen waren es gewohnt, ihre ungewöhnlichen Kräfte einzusetzen, wenn sie sie brauchten. Für sie war das Tragen der Ketten, damit menschliche Soldaten und Magier auf ihnen reiten konnten, ohne Gefahr zu laufen herunterzufallen, wahrscheinlich eine weitere Möglichkeit, sich einen Vorteil zu verschaffen. Für Emerald bedeutete es, dass er nicht so fliegen konnte, wie er es trainiert hatte. 

			»Gut. Aber sei vorsichtig da draußen, okay? Du wirst keinen Magier haben, der dich beschützt.«

			»Dann ist es ja gut, dass ich keinen brauche«, erwiderte er und sprang himmelwärts. 

			Kristen sah ihm nach, aber sie hatte keine Zeit, sich um ihn zu kümmern. Sie hatten nur wenige Minuten, bevor die eindringenden Drachen die Innenstadt von Detroit erreichten und sie musste die feindliche Streitmacht über dem See St. Clair angreifen, um den Schaden zu minimieren. Die Zeit war abgelaufen und sie mussten sofort starten oder sie würden das gewählte Schlachtfeld verlieren. 

			»Bist du dir da sicher?«, fragte Drew, als er auf ihren Rücken kletterte und sich in den Kettengurt einklinkte. 

			»Absolut nicht«, antwortete sie. »Aber es ist unsere einzige Chance. Kommst du, Jim?«

			»Das würde ich mir nicht entgehen lassen.« Wonderkid kletterte auf ihren Rücken und machte es sich bequem. 

			Amy schwebte hoch und nahm ihre Position in der Nähe der Basis von Kristens Schwanz ein. 

			Sie waren bereit. 

			»Drachen, eure Aufgabe ist es, in Bewegung zu bleiben. Ihr sollt nicht angreifen, sondern nur den Feind davon abhalten, die Stadt zu zerstören. Die Magier und Soldaten auf eurem Rücken werden für eure Sicherheit sorgen und den Feind ausschalten. Zeigen wir ihnen, wie es aussieht, wenn wir unsere Kräfte vereinen.«

			Ihr Team jubelte, aber es war leise, weil sie so wenige waren. 

			Brian hatte per Drohne bestätigt, dass die andere Streitmacht verdammt nah an hundert Drachen war und von Diamontus selbst angeführt wurde. Gegen diese massive Streitmacht hatte Kristen ihr Kernteam von Drachen aus dem SWAT-Team, plus weitere zwanzig der jungen Drachen, die sie für kompetent genug hielt, um als mobile Kampfeinheit zu agieren. Constance und Eric würden auf Katrina sein und zweifellos einen wertvollen Beitrag zum Kampf leisten, aber das war dann auch schon die Summe der Verteidiger. Darüber hinaus hatte sie Soldaten und Magier, die ihre Basis vom Dach aus bewachten, sowie einige der Dächer von Detroits höchsten Wolkenkratzern. Aber wenn ihr Plan, die Drachen über dem See anzugreifen, klappte, würden sie nicht zum Einsatz kommen. 

			Das war zwar eine gute Sache, bedeutete aber auch, dass ihre Luftlandetruppen zahlenmäßig noch stärker unterlegen sein würden. 

			»Für Gleichheit! Für eine Welt, die wir mit allen teilen können!«, brüllte Kristen. 

			»Für den Stahldrachen!« Heartsbane brüllte und ließ ihre mächtige Aura so stark pulsieren, dass alle so laut wie zehn Männer jubelten. 

			Sie erhoben sich in die Lüfte und sie führte ihre fünfundzwanzig mobilen Angriffsteams über den See, um den Feind zu beschäftigen. Sie konnte Diamontus bereits sehen, so massiv, dass er einen Schatten über ganz Eastpointe zu werfen schien. Er sah ihren Truppenstart und befahl seine Drachen über den See. 

			»Haltet eure Formation ein!«, brüllte Kristen. »Wir haben eine Chance für eine gezielte und ungehinderte Salve. Danach müssen wir uns vor Querschlägern durch die eigenen Truppen in Acht nehmen. Macht was draus.« 

			Die Drachen näherten sich den Verteidigern und als sie etwa hundert Meter entfernt waren – so nah, dass sie die Auren der Feinde spüren und ihren Drachenatem riechen konnten – befahl Kristen ihren Soldaten zu feuern. 

			Das Krachen von hundert Waffen ertönte über dem See St. Clair. 

			Vielleicht drei Dutzend aus Diamontus’ Truppen stürzten ab. Es war schwer zu zählen, denn sobald die Kugeln sie durchschlugen, brachen sie ihre Formation auf und zerstreuten sich in alle Richtungen. 

			Die wenigen, die einen direkten Kurs auf sie und ihre Leute hielten, wurden von magischen Schilden abgewehrt. Ihre Klauen konnten kein Drachenfleisch finden und ihr Feueratem, Gifthauch oder was auch immer sie sonst noch an unheimlichen Kräften besaßen, trafen auf die blau schimmernden Schilde der Abwehrmagie. 

			»In Bewegung bleiben!«, befahl sie. »Versucht, einen weiteren Angriff.« 

			Ihre Drachen schafften es ohne Probleme und ohne Todesopfer durch die feindlichen Reihen. 

			Der Feind war einfach nicht vorbereitet. Sie hatten gedacht, sie würden gegen eine Gruppe kämpfen, die aus Drachenwelpen, Jünglingen, Ausreißern und Feiglingen, sowie dem Stahl- und Eisendrachen bestand. Stattdessen wurden sie mit einer Kraft konfrontiert, die es in der Geschichte noch nie gegeben hatte. 

			Kristen wünschte, sie würde sich dabei besser fühlen, aber das tat sie nicht. 

			Zuzusehen, wie ein Viertel der feindlichen Streitkräfte fiel, war ein unbestreitbarer früher Sieg und doch fühlte es sich nur wie der Tod an. Sie wollte keine Drachen töten, genauso wenig wie sie wollte, dass Drachen Menschen töten. Dies war ein dummer Kampf, eine sinnlose Schlacht, inszeniert von jemandem, der nicht einmal da war. 

			Leider war die Realität, dass sie gezwungen waren zu kämpfen. 

			Diamontus hatte seine Truppen versammelt – obwohl er ein Drittel seiner Truppen verloren hatte, waren sie den ihren immer noch zwei zu eins überlegen – und nahmen ihren Angriff wieder auf. Diesmal kamen sie aus verschiedenen Richtungen. Sie lernten bereits, mit der neuen Bedrohung umzugehen, die ihr kombinierter Waffeneinsatz geschaffen hatte. 

			»Feuer frei!«, rief sie und wich aus, als ein Drache versuchte, ihre Eingeweide mit seinen Klauen zu zerfetzen. 

			»Ach du Scheeeiiiiiße!«, schrie Drew von ihrem Rücken aus, als er herumgewirbelt wurde und das Ende der Kette erreichte, die ihn mit ihrem Geschirr verband. 

			Jim schaffte es, sich sicher zu halten und feuerte Schüsse auf den sich zurückziehenden Drachen ab. 

			Das Geschehen war für sie fast unmöglich zu verfolgen. Überall um sie herum ertönten Schüsse. Drachen stießen Flammen aus, die bis auf wenige Ausnahmen durch Magie gelöscht wurden. Viele der Schreie, die sie hörte, waren viel zu menschlich. In weniger als einer Minute wurde einer ihrer Drachen vom eigenen Feuer getroffen. Er stürzte in den See darunter und ertränkte den Magier und drei Soldaten, die auf seinen Rücken geschnallt waren. Sie würde sich immer an den Blick in seinen Augen erinnern, als der junge Drache vom See verschluckt wurde. 

			»Wo ist die Stahlschlampe?«, brüllte Diamontus. 

			»Hinter dir, Narr«, fauchte Kristen und lokalisierte den riesigen, diamantenbesetzten Drachen leicht in dem Chaos. Er war doppelt so groß wie jeder andere anwesende Drache.

			Er drehte sich, um sich ihnen zuzuwenden, war aber aufgrund seiner Körperfülle zu langsam. Während er herumfuhr, trafen Jim und Drew ihn mit Schüssen. Selbst einer davon hätte ausreichen müssen, um seine Kräfte außer Gefecht zu setzen, aber seine Schuppen schienen wirklich so hart wie Diamanten zu sein und die Kugeln zerschellten nutzlos an seinem Rücken und seiner Flanke. 

			»Wir müssen ihn in die Gelenke treffen – Achselhöhlen, Hüftgelenke, so etwas«, befahl sie, beschämt darüber, dass sie Lumos’ Training nutzen musste, um ihren Soldaten beizubringen, wie man Drachen schaden konnte. 

			Das bedeutete, dass sie sich dem Drachen frontal stellen musste. Sie gewann etwas an Höhe und tauchte ab. Sekunden vor dem Aufprall schlug sie mit ihren Klauen nach seinem Gesicht. 

			Bevor der Angriff abgeschlossen war, erwischte eine große Salve von Kugeln sowohl sie als auch Diamontus. Sie wichen instinktiv zurück, aber Kristen wusste, dass sie nur Prellungen und keine ernsthafteren Verletzungen davongetragen hatte. 

			Kristen blickte in die Richtung der Schüsse, in der Annahme, einen jungen Drachen zu sehen, der einen Fehler gemacht hatte. Stattdessen sah sie zwölf Kampfjets, die auf den Drachenkampf zurasten. 

			»Verteidigungspositionen! Verteidigungspositionen! Alle Magier, blockt die Kugeln ab!«, schrie sie, als weitere Geschosse aus den Kampfjets über das Schlachtfeld flogen. 

			Die Kampfjets schienen einen sehr klaren Schlachtplan zu haben. Tötet. Jeden. Drachen.

			Sie machten keinen Unterschied zwischen Kristen und ihren Truppen und den Drachen unter dem Kommando von Diamontus. 

			Sie befahl ihren Leuten, sich zurückzuziehen, aber den Jets schien das gleichgültig zu sein. Sie nahmen einfach Querneigung ein, kreisten für einen weiteren Überflug und feuerten auf jeden, der versuchte, den Luftraum über dem See zu verlassen. 

			Einer ihrer Drachen starb, dann noch einer und noch einer. 

			Die Magier wurden von der schieren Menge des eingehenden Feuers überwältigt. Es war schwer genug, eine Kugel oder den Atem eines Drachen aufzuhalten. Jetzt sollten sie Hunderte von Geschossen pro Minute aufhalten. Wenn sie nichts unternahm, wusste sie, dass dieser Kampf ein Gemetzel werden würde. Es würde nicht viele Kugeln brauchen, um die Heilfähigkeit eines Drachen zu überwältigen, wenn sie keine Stahlhaut hatten. 

			»Katrina! Constance! Mit uns!« 

			Der Eiserne Drache schlug mit den Flügeln und folgte ihr nach oben und aus dem Kampf heraus auf die Höhe der Jets. 

			Die Kampfflugzeuge feuerten auf Katrina, aber sie wirbelte zwischen ihnen herum und wich so mühelos aus, als wäre dies ein Videospiel. Sie weiß wirklich, wie sie in ihrer Drachengestalt kämpft, dachte Kristen. 

			»Der Plan, Boss?«, schrie Jim. »Ich habe nicht das Arsenal, um einen Kampfjet zu eliminieren.«

			»Ich schon«, rief Amy und nutzte ihre magischen Fähigkeiten, um zwei Jets ineinanderzuschieben. 

			Der Eiserne Drache kam einfach einem dritten in die Quere, der mit ihr kollidierte. Sie überlebte, der Jet jedoch nicht. 

			Constance war nicht so schnell wie Amy, aber auch sie setzte ihre Fähigkeiten ein, wenngleich subtiler als die jüngere und mächtigere Magierin. Sie schien die Luft um einen der Motoren des Flugzeugs zu verdicken, bis dieser überhitzte. Der Pilot zog ab, zweifellos um einen Platz zum Landen zu finden, solange er noch konnte.

			Damit blieben acht übrig. Das waren zu viele. 

			»Ich glaube nicht, dass ich das noch einmal tun kann!«, rief Katrina. 

			»Ohne Scheiß, das kannst du nicht noch einmal machen«, tadelte Constance sie und erinnerte Kristen daran, dass die Technomagierin Katrina als Adoptivtochter mit Superkräften sah. 

			»Ich weiß nicht, ob wir das müssen«, rief Jim. »Seht – sie ziehen ab!«

			»O Gott sei Dank«, sagte Kristen, obwohl Gott keinen Platz auf dem Schlachtfeld zu haben schien. 

			Sie legte ihre Flügel an, damit sie ins Gefecht zurückkehren konnte. Im Sinkflug betrachtete sie den Kampf, der sich unter ihr abspielte. Es war kein schöner Anblick. Während ihre Magier sich darauf konzentriert hatten, ihre Drachen und alle anderen auf dem Schlachtfeld vor den Bleiklumpen zu schützen, die die Jets abfeuerten, um jeden Drachen zu vernichten, hatte sich Diamontus’ Truppe neu formiert und ihre Taktik angepasst. 

			Sie kämpften jetzt in winzigen Gruppen von nur drei oder vier Drachen. Mit rücksichtsloser Effizienz bewegten sie sich von Drache zu Drache, bedrängten diejenigen, die noch Soldaten auf dem Rücken hatten, um sich zu revanchieren und verwüsteten solche, die das nicht taten. Kristen sah mit Entsetzen zu, wie Diamontus eine Streitmacht von drei Drachen anführte, um einen weiteren ihrer jungen Drachen abzuschlachten. 

			Die größte Frustration war, dass sie immer noch zu weit draußen war, um ihn aufzuhalten.

			»Amy, kannst du …«

			»Ich versuche es! Diese Jets waren nicht leicht zu zerstören und Diamontus ist stark. Irgendetwas an seinen Schuppen scheint meine Magie zu blockieren.«

			Sie wollte sich gerade darauf einstellen, dass der feindliche Anführer einen weiteren ihrer Leute töten würde, als Emerald auftauchte. Er war wesentlich schneller als der Rest ihrer Verbündeten, weil er keinen Gurt trug. 

			Ohne zu bremsen, kam er aus dem Nichts und fuhr in Diamontus’ Rücken. Der größere, stärkere Drache lachte den Schlag weg, bis sein Angreifer zupackte und seine Zähne in einen seiner Flügel versenkte. 

			Die massive Kreatur brüllte vor Schmerz auf und schlug ihn mit dem Schwanz weg, aber Emerald gab nicht auf. Er schwang sich zu einem weiteren Angriff und schlug diesmal auf sein Gesicht ein. 

			Sein Widersacher beschoss ihn mit Feuer. Es verkohlte seine grünen Schuppen, aber er blieb unbeeindruckt. 

			»Geh weg!« Lumos schrie seinen Teamkollegen an. »Ich werde ihn blenden.«

			»Es wird nicht funktionieren!«, antwortete Emerald. »Du wirst das ganze verdammte Schlachtfeld blenden.«

			»Flieg weg, kleiner Sperling!«, brüllte ihn Diamontus an. »Du hast mich schon genug belästigt.«

			Der kleinere Drache brüllte und stürmte wieder vor. Sein Feind war bereit für ihn und schlitzte mit seinen diamantbestückten Klauen eine tiefe Wunde quer über Emeralds Brust. Kristen konnte Knochen sehen und erschauderte. 

			Trotz seiner Wunde weigerte er sich, sich zurückzuziehen. Stattdessen stürzte er sich auf Diamontus und packte ihn mit seinen Kiefern an der Kehle. 

			»Der kleine Spatz denkt, er kann mir in den Hals beißen? Meine Schuppen sind so hart wie Diamanten, du Narr. Deinesgleichen kann mir nichts anhaben.«

			Emerald stieß sich ab, als er den Wahrheitsgehalt dieser Aussage bestätigt sah, aber er machte trotzdem keine Anstalten, sich zurückzuziehen. Er konnte es nicht. Alle anderen kämpften noch. Wenn er zuließ, dass sich der Anführer der Angreifer wieder in den Kampf einmischte, würde sich die Dynamik des Kampfes verschieben. Um ihn zu beschäftigen, stürzte er nieder, umkreiste den größeren Drachen und klemmte schließlich den Schwanz seines Gegners in sein Maul. 

			»Sollte das etwa wehtun?« Diamontus lachte. »Mein Schwanz ist reiner Diamant. Er ist der härteste Teil meines Körpers.«

			Sein Angreifer gab keine Antwort. Er konnte es nicht, stattdessen drehte er sich mitsamt dem Schwanz um den massigen Körper und stieß das scharfe Ende in Diamontus’ Brust. Das Gesicht des Drachen war vor Schock gezeichnet und er starrte ungläubig vor sich hin. 

			Aber dennoch war er nicht besiegt. Emerald hatte sich seinem Gesicht genähert und mit dem letzten Rest seiner schwindenden Kraft packte Diamontus den Hals des kleineren, jüngeren, schwächeren Drachen mit seinen Zähnen und biss zu. 

			Emerald hatte keine Chance. 

			Er war schließlich nur ein normaler Drache. 

			Sein Hals wurde von den diamantenen Zähnen zerquetscht und er starb in den Klauen des Feindes, den er nicht hatte besiegen können. Kristen sah mit gebrochenem Herzen zu, wie die beiden in den See St. Clair stürzten – zwei Edelsteine, die für immer unter seinem Wasser begraben sein würden. 

			Mit dem Tod ihres Anführers schien die gegnerische Truppe die Orientierung zu verlieren. Einer von ihnen brüllte den Befehl zum Rückzug und die anderen beeilten sich zu gehorchen. 

			Ihre Truppen nahmen allmählich ihre Formation wieder auf und feuerten noch ein paar Schüsse auf die sich zurückziehenden Drachen ab, um sicherzugehen, dass sie verstanden, dass sie Munition hatten, um weiterzukämpfen. Schließlich waren sie nicht mehr zu sehen. 

			»Sprich mit mir, Brian. Wo fliegen sie hin?«

			»Es sieht so aus, als würden sie die obere Halbinsel ansteuern.«

			»Wie haben wir uns geschlagen?« 

			»Detroit wurde nicht beschädigt. Aber wir haben neun Drachen verloren, plus weitere Soldaten und Magier.«

			»Verdammt noch mal.«

			»Ich weiß, Kristen, aber es wird noch schlimmer.«

			Sie holte tief Luft und signalisierte ihren Leuten, zur Basis zurückzukehren. »Was meinst du?«

			»Die anderen beiden Truppen sind immer noch auf dem Weg zu ihren Zielen. Sie haben noch einen weiten Weg vor sich, aber ich weiß nicht … ich dachte, wenn wir diese Typen besiegen, würden sie aufgeben.«

			Wut und Trauer wetteiferten in ihr und sie schmeckte nichts als Blut und Asche in ihrem Mund. Die Städte würden an diesem Tag brennen und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Schlimmer noch, es war nur eine Frage der Zeit, bis die Drachen, die sie bekämpften, sich neu gruppierten und zurückkehrten. Diamontus war besiegt worden, aber er war nicht der Kopf dieser Schlange. Der Maskierte war es. 

			Dann waren da noch die menschlichen Kampfjets, die sich eingemischt hatten. Jetzt, wo sich Drachen und Menschen einen offenen Kampf geliefert hatten, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die ganze Welt in einen Krieg verwickelt würde. Immerhin war das über einer Großstadt passiert. Das bedeutete, dass jede verdammte Nachrichtenstation dort Filmmaterial von der Schlacht haben würde. Sie waren sicher schon dabei, das Video zu manipulieren, um ihre eigenen politischen Ziele zu erreichen. 

			Es war ein dunkler Tag und er würde nur noch dunkler werden.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Kristen flog über den See St. Clair. Der Wind frischte auf, sodass das Wasser mit den weißen Spitzen der Wellen bedeckt war, die über seine Oberfläche wogten. Sie konnte nicht in seine Tiefen sehen. Die Drachen, Menschen und Magier, die auf beiden Seiten der Schlacht gestorben waren, waren nicht zu sehen. Es war, als wäre nichts geschehen, aber es fühlte sich nicht so an. 

			Sie machte sich zurück auf den Weg zu ihrer Basis und wünschte, sie würde sich triumphierender fühlen, wenn man bedachte, wie wenig Schaden die Stadt erlitten hatte. Ihr Schachzug, die Invasoren über den See hinauszulocken, war erfolgreich gewesen. Die Stadt war unversehrt geblieben und viele der Menschen dort wussten wahrscheinlich nicht einmal, wie nahe sie der vollständigen Vernichtung gekommen waren. 

			Obwohl sie es bald tun würden, denn es sah so aus, als ob jeder Nachrichtenwagen, Kameramann, Social-Media-Influencer und Mensch, der mit einem Handy draußen war, so viel von dem Kampf aufgenommen hatte, wie er nur konnte. 

			Eine Idee drängte sich durch ihre reflexartige Irritation. 

			Sie wusste, dass es für ihr Team völlig unmöglich war, diesen Kampf allein zu gewinnen, aber vielleicht konnte sie einen Massenaufruf machen und den Ton dieses ganzen Schlamassels ändern. Wie weit sie gekommen war, dachte sie ironisch. In ihren frühen Tagen als Stahldrache hatte sie es verabscheut, sich mit den Medien zu treffen, aber jetzt dachte sie, dass dies ihre beste Option war. Allerdings war sie in ihren frühen Tagen nicht mit doppelten Drachenstreitmächten konfrontiert gewesen, die mit einem Groll und Feuer im Bauch in die großen Metropolen zogen. 

			Über der Basis angekommen, ließ Amy sich, Jim und Drew auf das Dach hinunterschweben. Kristen flog weiter, nachdem sie die Ketten, die sie als Gurtzeug benutzt hatte, entfernt hatte. 

			Entschlossen glitt sie zu der Menge von Reportern, die sich in der Nähe versammelt hatten und auf eine Stellungnahme hofften. Sie wollten eine kurze Erklärung? Sie würde sie ihnen geben, in Hülle und Fülle. Kristen landete in ihrer Nähe und verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt. Bewusst ließ sie sich Zeit mit der Wandlung und steuerte sie mit einer Präzision, die noch unmöglich gewesen war, als sie ihre Fähigkeiten zum ersten Mal entdeckt hatte.

			Sie ging vorwärts, als sie sich verwandelte, stellte sich zuerst aufrecht hin und schrumpfte, während ein Strudel aus silbrigen Flecken um sie herum wirbelte. Kameras klickten, als die Leute versuchten, das perfekte Foto zu schießen. Innerhalb weniger Schritte war sie auf Menschengröße geschrumpft, woraufhin sie ihre Arme, Beine und ihren Oberkörper in ihren menschlichen Körper und ihren Drachenkopf in ihren menschlichen verwandelte. Nun schritt sie vorwärts, ein Mensch mit einem stählernen Schwanz und Drachenflügeln, ein Geschöpf von Schönheit und Macht. 

			Die Reporter waren ekstatisch. Die beiden Kleintransporter, die ihr am nächsten waren, hielten ihre Kameras auf sie gerichtet, während die Reporter, die mit den Kameraleuten zusammenarbeiteten, aufgeregt sprachen. Andere Leute, Blogger, Schöpfer von Videotagebüchern und einfach ganz normale Leute, die keine Angst vor Drachen hatten, meldeten sich ebenfalls.

			Ein dunkelhäutiger Reporter mit großen Koteletten, den sie aus ihrer Zeit beim Detroiter SWAT-Team gut kannte, bewegte sich auf sie zu und hielt sein Mikrofon näher an sie heran, als er fragte: »Kristen Steel, was um alles in der Welt ist hier los? Wir erhalten Berichte über Drachenangriffe auf der ganzen Welt.«

			»Ich möchte Ihnen alles erzählen, Chuck, aber nicht hier. Ich werde in dreißig Minuten eine Pressekonferenz außerhalb meiner Basis abhalten. Sie können den Gangplatz in der ersten Reihe haben, wenn Sie so viele Reporter wie möglich anrufen und sie alle dorthin bringen, bevor ich anfange.« 

			»Ich möchte drei Fragen stellen.«

			»Sie können zwei haben.«

			»Drei Fragen oder ich rufe den konservativen Nachrichtensender nicht an. Sie werden lediglich alles, was Sie sagen, so verdrehen, dass es so klingt, als wollten Sie sowieso Krieg.«

			»Sie können Ihre drei Fragen haben. Rufen Sie sie an – alle. Wenn Sie schon dabei sind, reden Sie mit Ihrem Chef. Ich will das auf jedem Set in den USA und auf so vielen Bildschirmen wie wir weltweit bekommen können.«

			»Vier Fragen«, forderte er, aber er lächelte, ein alter Scherz zwischen ihnen. 

			»Wir sehen uns in dreißig Minuten.«

			Das gab Kristen eine halbe Stunde Zeit, um darüber nachzudenken, was genau sie sagen könnte, das einen Unterschied machen könnte. Sie schlenderte durch die Straßen von Detroit in Richtung ihrer Basis, genoss den Komfort der Vertrautheit ihrer Heimatstadt und ließ sich Zeit zum Nachdenken. Als sie am Fluss entlanglief und ihr Blick auf Belle Isle auf der anderen Seite des Wassers verweilte, überlegte sie, was sie sagen sollte. 

			Die menschlichen Kampfflugzeuge, die sie bekämpft hatten, hatten natürlich jedes recht, dort zu sein und die Drachenarmee anzugreifen. Sie verteidigten Menschenleben oder versuchten es zumindest. Das konnte sie ihnen nicht verübeln. 

			Aber gleichzeitig, dachte sie, als sie am GM Renaissance Center vorbeikam, waren sie nicht hilfreich. Menschliche Piloten wussten nicht, wie sie die Drachen erkennen beziehungsweise voneinander unterscheiden konnten. Das wusste sie aus ihrer Zeit als Drache. Indem sie versuchten, sich zu verteidigen, wurden sie zu einer Bedrohung für ihre Truppe sowie für die angreifenden Drachen und kosteten unnötig Leben. So vieles hätte vermieden werden können. 

			Sie wanderte am Guardian-Gebäude vorbei – wissend, dass sie keine Zeit hatte, es zu betreten und sein erstaunliches Inneres zu genießen –, während sie weiter nach Norden ging. Eine unangenehme Wahrheit setzte sich durch, eine, die sie lieber ignorieren würde. Sie würde gegen beide Seiten kämpfen müssen, wenn eine von ihnen zu weiteren unprovozierten Aggressionen neigte.

			Es war eine entmutigende Aufgabe. 

			Dafür hatte sie nur eine kleine Truppe aus Drachen, Magiern und Menschen. Sie waren sowohl den Menschen als auch den Drachen zahlenmäßig unglaublich unterlegen. Gegen beide zur gleichen Zeit? Sie waren Toast.

			Kristen blickte die Michigan Avenue hinunter und roch den vertrauten Geruch von konkurrierenden Coney Island-Lokalen, aber sie ging weiter. Sie hatte bereits einen Knoten im Magen und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Essen. Sie konnte nicht gegen beide Seiten kämpfen. Es war unmöglich und doch war es genau das, was passieren musste. 

			Krieg war keine Option, nicht mit den Kräften auf beiden Seiten, die so bereit und fähig waren, sich gegenseitig zu vernichten. Ein totaler Krieg würde den Planeten verwüsten. Aber was ist mit einer Polizeitruppe? Das war eine Notwendigkeit. Jemand musste alle überwachen – Menschen, Drachen und Magier. Keiner von ihnen würde wahre Gerechtigkeit erfahren, bis alle drei es taten. 

			Sie verstand verdammt gut, dass das keiner der drei Fraktionen besonders gefallen würde – vor allem nicht den Drachen, die so viel Zeit als Platzhirsche verbracht hatten –, aber es war der einzige Weg, den sie sehen konnte. 

			Die Gerechtigkeit musste für alle gleich angewandt werden, sonst würde sie scheitern, wie sie es seit Hunderten von Jahren getan hatte. 

			In ihre Gedanken versunken, hatte sie den Comerica Park bereits passiert und bog nun in Richtung ihrer Basis ab. Sie schaute auf ihre Uhr. Die Zeit war um. 

			Außerhalb ihrer Basis waren die Reporter dicht beieinander gruppiert und weitere kamen gerade an, während sie sich dem Rednerpult näherte, das jemand aus ihrem Team aufgestellt hatte – wahrscheinlich ihr Bruder. Er muss die vielen Reporter bemerkt und angenommen haben, dass sie etwas plante. Oder er hatte eine Rede vorbereitet. So oder so, sie musste dort hinaufgehen und zu der hungrigen Meute sprechen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie sorgfältig überlegte, was sie sagen sollte. Alles, was sie bisher getan hatte, könnte sich in diesem Moment herauskristallisieren. Keine Worte, die sie je gesagt hatte, waren wichtiger.

			»Meine Damen und Herren, danke, dass Sie gekommen sind und danke, dass Sie überall auf der Welt eingeschaltet haben. Ich möchte zunächst Chuck Wallace von WXYZ dafür danken, dass er alle zusammengetrommelt hat.«

			Chuck strahlte daraufhin, obwohl er auch vier Finger hochhielt. 

			Kristen fuhr fort. »Ich habe nicht viel Zeit, also werde ich es einfach auf den Punkt bringen. Der Drachenrat hat beschlossen, gegen die Menschheit in den Krieg zu ziehen.«

			Die Reporter – trotz jahrelanger Berichterstattung über jede Art von Fall, die man sich vorstellen kann – verloren ihre Fassung bei dieser Ankündigung. Eine Reihe von Fragen wurde abgefeuert, aber Kristen beantwortete nur die von Chuck.

			»Aber warum?«

			»Es gibt viele Faktoren. Die Technomagier, gegen die ich gearbeitet habe und die Verbreitung menschlicher Waffen, aber hauptsächlich liegt es daran, dass sie präventiv von menschlichen Kampfjets angegriffen wurden.« Sie hielt drei Finger hoch, um Chuck zu zeigen, dass diese Anwort für eine seiner Fragen zählte. 

			»Das Erste, was ich absolut klarstellen muss, ist, dass meine Truppe hier in Detroit, Michigan, absolut nichts damit zu tun hatte. Wir haben viele unserer Drachen, Menschen und Magier in einem Kampf verloren, um diese Stadt vor einem Drachenangriff zu schützen. Wir werden weiterhin friedliche Bürger vor jedem Angreifer schützen, egal ob Drache, Magier oder Mensch.

			Krieg ist nicht die Antwort. Er wird nichts lösen und nichts bewirken, außer Leben zu beenden. Ich werde mit niemandem in den Krieg ziehen. Ich werde mich jedoch zum neuen Sheriff der Stadt ernennen. Jede Truppe von Menschen, Drachen oder Magiern, die Zivilisten jeglicher Art angreift, wird von meinem Team als Verbrecher betrachtet und mit allen Mitteln gestoppt werden. Diejenigen von euch, die noch keine Gelegenheit hatten, die Schlacht von vorhin zu sehen oder die nicht gesehen haben, was mein Team und ich in Kanada, Florenz oder hier in Detroit getan haben, tut euch selbst einen Gefallen und schaut euch ein paar Videos an. Wir sind nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. 

			Ich wiederhole mich, wenn ich sage, dass wir nicht in den Krieg ziehen werden. Die Menschen haben über die Jahrhunderte gelernt, zu koexistieren. Es ist an der Zeit, dass alle anderen das auch tun.«

			»Wie können Sie das sagen, wenn es immer noch bewaffnete Konflikte gibt?«, fragte Chuck, eine weitere brennende Frage. 

			»Es stimmt, dass es immer noch Kämpfe zwischen Menschen auf der ganzen Welt gibt, aber seit dem Zweiten Weltkrieg haben wir es geschafft, einen globalen Konflikt zu vermeiden. Selbst der Kalte Krieg hat nie dazu geführt, dass wir uns alle einfach gegenseitig umgebracht haben. Trotzdem sind jetzt weniger Menschen in Konflikte verwickelt als je zuvor, was beweist, dass Menschen mit Drachen koexistieren können. 

			Das Zusammenleben erfordert jedoch Gleichheit. Die Gerechtigkeit muss für alle gleich sein. Die Gesetze müssen für alle gleich sein und auch die Bestrafung muss für alle gleich sein. Krieg zwischen den Rassen kann nicht erlaubt werden. Er wird nur mit Zerstörung für alle enden. 

			Wir werden diesem Krieg nicht beitreten, aber wir werden diejenigen auf beiden Seiten aufhalten, die dumm genug sind, zu glauben, dass ein Krieg gewonnen werden kann. Kriege bringen nur Tod. In den Krieg zu ziehen, ist immer ein Verlustszenario.«

			»Wie wollen Sie das alles von hier aus machen?«, fragte Chuck und wackelte mit einem Finger, um anzuzeigen, dass er wusste, dass er nur noch eine Frage hatte. 

			»Das ist eine berechtigte Frage, Chuck. Unsere Truppe ist nicht groß genug, um den Planeten zu überwachen, noch möchte ich Richter und Jury für die ganze Welt sein. Im Moment lade ich alle Wesen guten Herzens, die für eine bessere Zukunft arbeiten wollen, ein, in Michigan zusammenzukommen, um diesen Krieg zu stoppen, bevor er außer Kontrolle gerät. 

			Schließen Sie sich mir hier an und gemeinsam werden wir eine bessere Zukunft aufbauen. Ich denke, wir können alle zustimmen, dass die alte Zukunft tot ist. Menschen und Magier haben bewiesen, dass sie nicht im Schatten der Drachen leben wollen. Und Drachen, wenn ihr bereit seid, in den Krieg zu ziehen und diesen Planeten, den wir alle teilen, zu zerstören, warum kommt ihr dann nicht zuerst hierher und sprecht darüber, was eure Forderungen sind. Soweit es mich betrifft, ist die alte Zukunft tot, genauso wie jeder, der darauf besteht, ihr zu folgen.«

			Von den Reportern kam ein Gemurmel der Uneinigkeit. Offensichtlich wussten sie nicht so recht, was sie von der Sache halten sollten. Den Blicken einiger von ihnen nach zu urteilen, waren sie einfach besorgt darüber, was die Ausstrahlung dieser Nachricht an jeden aggressiven Drachen und militärischen Führer der Welt mit Detroit anstellen könnte. Es als rauchende, schwarze Grube zu hinterlassen, schien eine faire Vermutung zu sein. 

			»Erklären Sie dem System selbst den Krieg?«, fragte Chuck. 

			»Nein, Chuck. Das tue ich nicht. Aber sowohl als Polizist der Stadt Detroit als auch als Drachenermittlerin erkläre ich beide Systeme – das vom Drachenrat kontrollierte und unser eigenes menschliches Regierungssystem, das die Mächtigen tun lässt, was sie wollen, während die Armen leiden – für offiziell angeklagt. Ich werde nicht zusehen, wie zwei Fraktionen, die beide behaupten, moralisch überlegen zu sein, sich gegenseitig in Stücke reißen. Diejenigen, die darauf bestehen, zu kämpfen, werden die Konsequenzen am eigenen Leib erfahren. Von mir, ja und von den Drachen und Magiern und menschlichen Soldaten, mit denen ich zusammenarbeite, aber auch von den Tausenden von Menschen, Magiern und Drachen da draußen, die die Fäulnis unserer Gesellschaft seit Jahrzehnten gerochen haben. Wenn Sie gespürt haben, dass etwas nicht stimmt, bitte – nein, beschwöre – ich Sie, nach Detroit zu kommen. Frieden ist möglich. Sehen Sie sich mein Team an.«

			Kristen konnte nicht anders, als ihr Team zu lieben. Stonequest trat heraus, ebenso wie Amy auf ihrem Skateboard, der Eisendrache und Constance. Hinter ihnen kamen Dutzende weitere kampferprobte Drachen, müde Menschen und Magier mit zerrissenen und zerfledderten Roben. 

			»Früher waren wir alle Feinde. Wir haben uns wegen unserer Meinungsverschiedenheiten gegenseitig bekämpft, anstatt zu versuchen, einen Mittelweg zu finden. Sobald wir uns alle einig waren, dass niemand sterben musste, waren wir in der Lage, die Dinge aus der Perspektive des anderen zu sehen. 

			Ich weiß, dass das nicht einfach sein wird. Tatsächlich weiß ich, dass es verfickt schwer sein wird.«

			Ein paar Reporter zogen die Augenbrauen hoch, als die V-Bombe im internationalen Fernsehen fiel. Chuck schüttelte nur den Kopf und lachte. 

			»Aber wir können das mit Ihrer Hilfe tun. Sie können es mit unserer Hilfe schaffen. Das ist es, woran ich glaube und wofür ich Leute wie sie brauche, die dafür kämpfen. Ich lasse ihnen von meinem Magier zeigen, wie man ein Portal öffnet, um sich sofort hierherzuteleportieren. Wenn Sie ein Magier sind, der sich versteckt oder ein ehemaliger Technomagier-Terrorist, sind sie willkommen, solange sie den Glauben teilen, den ich teile. Wenn Sie ein Drache sind, der einen Magier unter seinem Kommando hat, fragen sie ihn, ob er mitkommen will und wenn sie es tun, brechen sie die Fessel an seinem Handgelenk und wir werden ihnen helfen, ein Portal zu öffnen um sie hierher zu bringen.

			»Ich weiß, dass meine Feinde diese Technik nutzen können, um uns anzugreifen, aber ich vertraue darauf, dass viel mehr von euch kommen werden, um zu helfen. Bitte beweist mir nicht das Gegenteil.«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Sie beendete ihre Rede, holte tief Luft und akzeptierte, dass sie alles getan hatte, was sie konnte. Es würde reichen müssen. Jeder Reporter hob sofort die Hand und verlangte Antworten auf Fragen, während Constance erklärte, wie man ein Portal zu einem Publikum herstellt. Kristen betete, dass es da draußen war. 

			Na gut, dachte sie. Natürlich würden sie Fragen haben. Sie wollte gerade anfangen, Namen zu nennen, als sie ein Pulsieren der Aura von Lumos wahrnahm. Als sie sich zu ihm umdrehte, schüttelte er den Kopf und gestikulierte hastig in Richtung Norden. Es brauchte keinen Drachenermittler, um zu erkennen, was er damit sagen wollte. Die feindlichen Drachen hatten sich neu gruppiert und kehrten für eine weitere Runde zurück. 

			»Ich weiß, dass Sie alle Fragen haben«, sagte sie und versuchte, es nicht zu sehr nach einer Entschuldigung klingen zu lassen. »Aber Sie müssen von hier verschwinden. Die Drachen, die zuvor angegriffen haben, werden bald zurück sein.«

			»Was ist mit anderen Drachen?«, fragte ein Reporter. »Sind Sie besorgt, dass Sie jeden Drachen auf dem Kontinent und vielleicht darüber hinaus gegen die Motor City gebracht haben könnten?«

			»Ich bin sicher, dass viele Drachen uns als Bedrohung sehen«, stimmte sie zu. »Und das tut mir leid. Das tut es mir wirklich. Aber wir müssen uns zur Wehr setzen. Das bedeutet, dass Sie alle von hier verschwinden müssen.«

			»Sie können uns nicht zwingen zu gehen!«, rief jemand. 

			»Natürlich nicht, aber mein Job ist es, Menschen zu beschützen. Das wird viel schwieriger sein, wenn Sie alle hier herumlaufen und darauf warten, dass diese Drachen auftauchen. Ich schlage vor, dass jeder in einen unterirdischen Raum geht. Wenn Sie einen Keller haben, toll, gehen Sie dorthin. Wenn nicht, suchen Sie sich einen Freund, der einen hat oder gehen Sie in die Sturmschutzräume der Schulen.«

			Die meisten der Reporter befolgten ihren Rat. Sie sahen erschüttert aus bei der Vorstellung, dass ihre Stadt dem Erdboden gleichgemacht werden würde, während sie sich darunter versteckten, aber sie kannten auch Kristen und ihren Ruf. Sie drohte ihnen nicht, sondern versuchte, sie zu schützen. Diejenigen, die sich stritten, taten das nur, weil sie Angst hatten. Sie nahm es ihnen nicht übel, aber sie hoffte, dass sie ihre Gefühle überwinden und sich in Sicherheit bringen konnten, bevor es sie das Leben kostete. 

			Kristen verließ ihr Podium und kehrte auf das Gelände ihrer Basis zurück. Lumos fiel neben ihr in den Schritt. 

			»Wie habe ich das gemacht, was glaubst du?«, fragte sie den alten Drachen. 

			Er lächelte freundlich. »Ich bin sehr stolz auf dich, junge Lady Steel. Ich weiß nicht, wie das alles am Ende ausgehen wird, aber du hast da draußen Mut und Überzeugung gezeigt. Ich fühle mich geehrt, an der Seite von jemandem zu kämpfen, der die Gerechtigkeit so klar im Blick hat. Allerdings habe ich auch Neuigkeiten zu berichten.«

			»Gute Nachrichten, oder?«, fragte sie mit einem falschen Grinsen. 

			»Ich nehme an, es ist gut, dass wir überhaupt Neuigkeiten haben.« Er grinste. »Dein Bruder hat … wie heißt das noch, spalten? Knacken? Illegaler Zugriff auf die menschlichen Radarsysteme an verschiedenen Flughäfen.«

			»Hacken.«

			»Was?« 

			»Macht nichts«, wiegelte sie ab. Jetzt war keine Zeit für Semantik, obwohl sie es liebte, dass Lumos selbst nach einer Schlacht noch mit menschlichen Begriffen kämpfte. »Was hat er gefunden?« 

			»Er hat die menschlichen Radarsysteme an verschiedenen Flughäfen gehackt und verfolgt die Ost- und Westflüge der Drachen.« Er hielt inne, holte tief Luft und sie konnte spüren, wie er darum rang, die Kontrolle über seine Aura zu erlangen. »Sie haben ihren Kurs geändert. Sie kommen jetzt auf Detroit zu. Alle von ihnen. Brian schätzt die Gesamtzahl auf das Dreifache der Kraft, die wir abgewehrt haben.«

			»Verdammt noch mal«, fluchte Kristen. Sie hatte gewusst, dass das passieren könnte – dass ihre Feinde ihre Botschaft hören und sie deswegen holen würden. Aber sie hatte nicht erwartet, dass sie so schnell handeln würden. Sie hatte zum See St. Clair gehen und etwas für die gefallenen Drachen tun wollen. Obwohl sie wusste, dass es unfair war, wollte sie besonders etwas für Emerald tun. Er war kein Wasserdrache und hatte es nicht verdient, die Ewigkeit unter den Wellen des Sees zu verbringen. Sein Tod war heldenhaft gewesen und er verdiente es, als der Krieger und Offizier des Friedens und der Gerechtigkeit geehrt zu werden, der er war und nicht als ein weiterer im Kampf gefallener Krieger vergessen zu werden. 

			Aber was könnte man tun? 

			Kristen sah sich ihre Leute an. Es waren so wenige von ihnen. Sie hatten nicht annähernd so viele Drachen verloren wie der Feind während der Schlacht um den See, aber jeder getötete Drache auf ihrer Seite bedeutete einen erheblichen Verlust. Sie waren ohnehin schon in der Unterzahl und jetzt würden sie sich einer noch größeren Übermacht gegenübersehen. Noch schlimmer war, dass Menschen und Magier keine Heilfähigkeiten besaßen. Drachen konnten immer wieder angreifen und sich selbst heilen, solange sie etwas Fleisch bekamen, um ihre Kraft aufzutanken. Ihre Menschen- und Magierkämpfer würden Schlaf und Erste Hilfe auf eine Art und Weise brauchen, wie es Drachen einfach nicht taten. 

			Ihr Blick wanderte zu Constance und ihren Technomagiern, die alle in Meditation versunken waren. Sie spürten nach anderen Magiern auf der ganzen Welt, welche versuchten, Portale zu öffnen, um zu ihnen zu kommen. Die Anführerin hatte erklärt, dass sie und ihre Magier bereit wären, wenn jemand versuchen würde, die ungewohnte Magie zu benutzen, um sie sozusagen einzuholen, aber es sah so aus, als ob niemand das Angebot angenommen hätte. Das brachte sie in eine weitere Zwickmühle. War es besser, die Frau trotz ihrer überragenden Kampffähigkeiten aus dem nächsten Kampf herauszulassen, in der Hoffnung, dass die Magier ihrem Ruf folgen würden? Oder war das Selbstmord? 

			Ihr war schmerzlich bewusst, dass jeder einzelne ihrer Leute bei dem Versuch, diesen Krieg zu beenden, sterben könnte. Was dann? Wenn das passierte, wäre sie tot und das wäre natürlich ein Flop, aber die Folgen für den Rest der Welt waren weitaus schlimmer. Ohne sie, die zwischen der machthungrigen Fraktion der Drachenhierarchie und dem militärisch-industriellen Komplex stand, was könnte einen Weltkrieg aufhalten? Die Menschen und die Drachen würden sich gegenseitig so gut wie auslöschen und dabei wahrscheinlich den halben Planeten zerstören. Diejenigen, die überleben würden, wären Menschen, die so weit von der Gesellschaft abgekoppelt wären, dass es so wäre, als wäre die Zivilisation, wie sie sie kannten, einfach ausgelöscht worden. Hoffentlich würde derjenige, der es schaffte, nach der Zerstörung des Krieges zurückzukehren, mehr Wert auf Gleichheit legen als das derzeitige Machtsystem, wenn überhaupt. 

			»Kristen, ich kann deine Aura spüren und ich glaube, du siehst das alles falsch«, meinte Lumos und zog sie davon ab, noch tiefer in die Grube zu fallen, in die sie ihre Gedanken bereits getrieben hatten. 

			»Gibt es einen richtigen Weg, das mögliche Ende der menschlichen und der Drachengesellschaft zu betrachten?«

			»Du hast Stellung bezogen. Allein dadurch hast du einen großen Unterschied gemacht. Der Drachenrat ist in seiner Art und Weise verkalkt. Sie tun nicht viel mehr, als den Überlebenden der toten Menschen Entschädigung zu zahlen. Es ist viele Jahrhunderte her, dass ein Drache es wagte, sich gegen sie aufzulehnen. In modernen Zeiten ist das noch nie dagewesen.« Er lachte, als hätte sie es geschafft, einer Lehrerin eine Sahnetorte ins Gesicht zu schlagen, anstatt einen Feuerregen auf ihre Heimatstadt heraufzubeschwören. »Selbst wenn wir heute alle auf dem Schlachtfeld sterben, werden deine Taten das Machtgefüge der Drachen in seinen Grundfesten erschüttern. Obwohl ich lieber nicht sterben würde, also lass uns an einem Plan arbeiten, ok?«

			Sie konnte nicht anders, als über ihn zu lachen. »Sicher. Du hast angefangen, den Abgang im Glanze des Ruhms gut klingen zu lassen, aber ja, ich würde lieber überleben, um mehr Pizza zu essen und mehr Bier zu trinken.«

			»Ich stimme zu, Mylady. Also, sag mir, was denkt der Stahldrache?«

			Kristen rieb sich im Gehen das Kinn. »Nun, ich würde das eher als defensive Aktion spielen, wenn wir können. Es würde Sinn ergeben, sich an einen leicht zu verteidigenden Ort zurückzuziehen. Wir könnten versuchen, die Drachenabwehr auf unserer Basis aufzubauen oder vielleicht nachsehen, ob einer unserer Drachen eine Höhle hat, in der wir uns verstecken könnten, aber das geht nicht.«

			»Es scheint vernünftig zu sein, also warum nicht?«, fragte Lumos, aber sie hatte eine Ahnung, dass der alte Kampfmeister sie nur fragte, um sie dazu zu bringen, ihre Gedanken laut auszusprechen. 

			»Weil die Drachenarmee Detroit einfach verwüsten würde. Wenn sie hierherkommen, sehen sie uns als Bedrohung, was bedeutet, dass sie, wenn sie uns nicht finden können, trotzdem deutlich machen müssen, dass wir keine Bedrohung sind. Der einfachste Weg, das den Menschen zu demonstrieren, wäre, die Stadt zu verwüsten.«

			»Ich fürchte, das ist richtig.«

			»Und wenn das passiert, müssten die Menschen Vergeltung üben. Eine defensive Operation wird nicht funktionieren.«

			»Ich habe darauf gewartet, dass du zu diesem Schluss kommst.«

			»Aber wie können wir überhaupt angreifen?«, fragte Kristen laut. »Wir waren schon in der Unterzahl. Jetzt wissen sie, dass wir Magier und Kugeln vom Rücken der Drachen benutzen können. Sie werden nicht mit denselben riesigen Formationen angreifen. Es wird ein viel härterer, blutigerer Kampf werden.«

			»Denke daran, dass dein Feind sich auf die Schatten verlässt, um zu kämpfen. Seit Jahrtausenden hat er Täuschung über Stärke und Lügen über Wahrheit eingesetzt. Wenn wir nur die Schatten beleuchten können, in denen er sich versteckt, könnten wir einen echten Vorteil haben«, überlegte Lumos. 

			Sie wollte ihm mehr als alles andere glauben, aber wie konnte sie das? Der Maskierte – Boneclaw war sein Name und sie trat sich selbst dafür, dass sie ihn nicht entlarvt hatte, als sie das internationale Publikum hatte – hatte sich bereits als mächtiger Feind erwiesen, ohne überhaupt zu kämpfen. Er hatte Diamontus und fast hundert Drachen davon überzeugt, Detroit anzugreifen, anstatt die Basis in Alaska, die die Jets in die Luft geschickt hatte. 

			Aber natürlich hatte er diese Basis beschützt. Immerhin war er derjenige gewesen, der einen Angriff von dort aus gefordert hatte. Sie seufzte und fühlte sich, als würde sie immer noch die Regeln des Damespiels lernen, während sie gegen einen Schachgroßmeister spielte. 

			»Wir müssen etwas ausprobieren, was er nie erwarten würde«, sagte sie langsam. 

			»Ganz genau!«

			»Aber was kann einen Drachen schon überraschen, der seit Jahrtausenden da ist? Er weiß alles, was man über Drachenkugeln wissen muss. Er war praktisch der Pionier ihrer Erfindung. Er weiß von den Technomagiern und war mit ihnen in Kontakt, wer weiß wie lange – Jahrzehnte? So etwas können wir nicht überlisten.«

			»Du hast natürlich recht. Wir können es nicht, aber du kannst es. Du bist der Stahldrache. Was noch wichtiger ist, du bist Kristen Hall. Du bist ein Drache von gewaltiger Kraft, der in der Menschenwelt aufgewachsen ist. Du bist etwas Besonderes, ein kosmisches Gewicht, das das Gleichgewicht auf einer kosmischen Skala herstellt. Du hast Dinge getan, die kein anderer auf diesem Planeten getan hat. Du hast Essen gekocht wie ein Mensch, hast geschuftet wie ein Mensch, hast wahrscheinlich eine Schnur in einen Teich baumeln lassen, um einen Fisch zu fangen, anstatt einfach den ganzen See zu kochen. Doch du bist auch geflogen wie ein Drache und hast die Kraft geschmeckt, die durch unser Blut fließt.«

			»Moment, was war das?«

			»Du hast die Macht der Drachen. Du weißt, dass du sie hast. Du warst schon stark, bevor ich anfing, dich zu trainieren, aber jetzt hast du das Zeug dazu, diese Stadt zu retten.«

			»Nein, nein, nein. Nicht der Inspirationsquatsch.«

			Lumos lachte darüber. »Es war kein Quatsch, Mylady.«

			»Das war es, aber das ist in Ordnung«, entgegnete sie, während sich ihre Gedanken drehten. »Du hast recht, ich war angeln. Ich erinnere mich an dieses eine Mal, als ich mit meinem Vater und meinem Bruder in einem Ruderboot saß. Wir mussten den ganzen Tag dort sitzen und darauf warten, dass ein Fisch auf unseren Köder anbeißt – irgendein Fisch.«

			»Wenn du hoffst, einen Köder zu verwenden, hoffe ich, dass du eine bessere Quelle hast als früher.«

			»Glaubst du, Drachen wissen viel über Vögel?«, fragte Kristen. 

			»Wie bitte?« Er runzelte verwirrt die Stirn. 

			»An diesem Tag, während wir versuchten, Fische zu fangen, erinnere ich mich, die Vögel beobachtet zu haben. Jeder verdammte Vogel auf dem See muss einen Fisch gefangen haben, während wir schließlich mit nichts zurückkamen. Glaubst du, Drachen wissen etwas über Vögel?«

			Er runzelte die Stirn, aber er beantwortete die Frage trotzdem. »Nein, Mylady. Drachen haben sich nie besonders für die Naturgeschichte interessiert, so wie es die Menschen tun. Die einzigen Tiere, für die sich die meisten von uns interessieren, sind die großen, die wir essen konnten. Wir wussten nicht einmal, dass man Eier von Hühnern essen kann, bis wir es von den Menschen lernten. Ich glaube nicht, dass wir viel über Vögel wissen.«

			»Hoffen wir nicht«, erwiderte sie. »Ich will nicht als Fisch enden.«

		

	
		
			
Kapitel 27

			Der Maskierte konnte es nicht glauben.

			Es war keine Überraschung gewesen, als der Stahldrache weggelaufen war. Er wusste, dass sie eine feige Ader in sich hatte und vermutete, dass sie mit den Menschen, die sie ihre Eltern nannte, sterben wollte. 

			Diamontus war leicht davon zu überzeugen gewesen, die Truppe selbst anzuführen und er hatte dem Rohling vertraut, die Stadt, die der Stahldrache sein Zuhause nannte, dem Erdboden gleichzumachen. Doch irgendwie hatte der Stahldrache eine Streitmacht besiegt, die mehr als doppelt so groß war wie ihre. 

			Stormwing rief den Maskierten nach dem Debakel an. Seine Stimme zitterte so sehr, dass er keine Aura brauchte, um zu erkennen, dass der Drache versteinert war. Es war unglaublich und völlig erbärmlich. 

			»Sie griff uns mit Magiern an, die Löcher in Drachen sprengen konnten«, stammelte Stormwing. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

			»Das waren keine Magier, du Schwachkopf. Das waren Drachenkugeln«, erwiderte er, versuchte den neutralen Ton seines Alias Lord Boneclaw beizubehalten und scheiterte. 

			»Diamontus ist tot, getötet von einem gewöhnlichen, grünen Drachen. Es ist unmöglich, aber ich habe es geschehen sehen. Ich führe den Rückzug an«, fuhr Stormwing fort. 

			»Nein, du Narr! Halte deine Position. Ich werde selbst kommen.«

			»Aber … dieser ganze Krieg war die Idee von Diamontus. Sollen wir ohne ihn überhaupt weitermachen?«, fragte der Drache und klang noch ängstlicher. 

			Der Maskierte knirschte mit den Zähnen. Er konnte ihm nicht verübeln, dass er so ein ignoranter Idiot war. Der Architekt dieses Krieges war am Leben und gesund, aber natürlich wusste das niemand außer ihm. Obwohl sich das vielleicht ändern musste. Es war ein kleines Wunder, dass der Stahldrache ihn nicht schon bloßgestellt hatte. Er nahm an, dass sie hoffte, er würde die Geheimhaltung seiner Identität zu schätzen wissen. 

			Aber nein. Jahrhunderte der Intrigen hatten alle zu diesem Punkt geführt und sie hatte ihn schon zu oft fast entlarvt.

			Er würde seine Truppen persönlich in die Schlacht führen. 

			»Bleibt dort, besorgt Fleisch und haltet euch bereit, wenn ich komme«, befahl er und trennte die Verbindung. 

			Während er flog, wirbelten seine Gedanken und ließen ihn umso schneller weiterfliegen. Der Stahldrache musste vernichtet werden, zum Wohle aller Drachen überall. Sie war bereits ein Splitter in seinem Plan, aber sie hatte vorher nichts von ihm gewusst, also konnte er ihr nicht die Schuld für seine eigene, gut durchdachte Verschwörung geben. Aber jetzt, trotz der Abstimmung, beharrte sie immer noch darauf, ihrem erbärmlichen Moralkodex zu folgen? Wie konnte sie es wagen, sich gegen das zu stellen, was der Rat befahl? 

			Dieses Mal hatte er es satt, mit Kristen Hall zu spielen. Er würde sie töten und es für die Drachenart tun, aber er würde es auch für sich selbst tun. 

			Schließlich erreichte er die obere Halbinsel von Michigan und machte die Drachen ausfindig, die er – natürlich unter dem Deckmantel von Diamontus’ Führung – ausgesandt hatte, um Kristen und ihre Streitkräfte zu vernichten. Was er vorfand, ekelte ihn an. Anstatt sich wie die edlen Wesen zu verhalten, die sie waren, benahmen sie sich wie wehleidige Welpen und wimmerten über ihre Wunden, während sie sich gegenseitig über die schwächeren Drachen beklagten, die von minderwertigen Wesen getötet worden waren. Es war erbärmlich und er hatte keine Geduld dafür. Er hasste sie alle in diesem Moment – ihre Schwäche, ihre Feigheit und die Art, wie sie ihn ansahen und dann nach Norden, in die entgegengesetzte Richtung der Schlacht, die sie noch zu schlagen hatten. 

			»Lord Boneclaw«, wimmerte Stormwing. »Gott sei Dank, dass Sie hier sind. Haben Sie es geschafft, den Rest des Rates davon zu überzeugen, dass dieser Krieg nicht so einfach sein würde, wie Diamontus uns gesagt hat?«

			Der Maskierte seufzte. Er stand vor einer Entscheidung. Die Persona von Lord Boneclaw hatte ihm jahrelang gute Dienste geleistet. Sie hatte ihm unermessliche Reichtümer und große Macht gegeben. Durch geheime List hatte er diesen Krieg herbeigeführt, aber sie konnte ihm nicht länger effektiv dienen. Dieser Drache war ein Geschäftemacher, mehr darauf bedacht, alle Parteien zufriedenzustellen, als seine eigenen Ziele zu erreichen. Lord Boneclaw – zumindest der, den alle diese Drachen kannten – war nicht die Art von Drache, die eine Streitmacht in den Krieg führt. 

			Doch er hatte keine andere Möglichkeit. Er hatte nicht vor, sich in seine menschliche Gestalt zu verwandeln und sich einen menschlichen Schädel aufzusetzen – so gerne er das auch täte – und selbst wenn er es täte, würde es nichts bewirken. Aber er konnte nicht zulassen, dass Boneclaw weiterhin die rückgratlose Person war, die er immer gewesen war. 

			Tja, dachte er, im Krieg müssen eben Opfer gebracht werden. 

			»Der Rat hat noch nicht vor dem Stahldrachen kapituliert«, antwortete er und ließ Stärke, die normalerweise ruhigen Töne seiner öffentlichen Person untermauern. »Sie sind schockiert, genau wie ich, dass Diamontus besiegt wurde, aber sie sind entschlossen, was getan werden muss. Wenn wir uns jetzt zurückziehen, wird der Stahldrache nur ermutigt werden. Die Leute könnten ihr und ihrer arroganten Botschaft, die Drachenart zu kontrollieren, sogar glauben. Das können wir nicht zulassen.«

			»Aber der Rat …«

			»Ich bin jetzt der Rat«, unterbrach der Maskierte energisch und zog Blicke von vielen der Drachen auf sich. »Und ich – wie sie – denke nicht, dass wir den Tod unserer Brüder und Schwestern ungestraft lassen sollten.«

			»Aber, Sir, sie haben uns in Stücke gerissen.«

			»Wir werden sie nicht in der gleichen Formation angreifen. Das können wir besser. Stattdessen werden wir sie flankieren und ihre geliebte Motor-City abfackeln.«

			»Aber warum?«

			»Weil das ihre Schwäche ist. Sie kümmert sich um die Menschen, als wären sie mehr als das Vieh und die Diener, die sie sind. Wir werden das gegen sie wenden und sie zwingen, den Irrtum in ihrem Glauben zu sehen oder bis zu ihrem Tod daran festzuhalten.«

			»Aber wir haben weniger Leute als bei dem ersten Angriff.«

			Er lächelte daraufhin. »Für den Moment ist das wahr. Aber der Stahldrache ist nicht der Einzige, der um Hilfe gerufen hat. Kommt. Die Zeit ist von entscheidender Bedeutung. Wir müssen uns ihnen im Kampf stellen. Einige von uns werden sterben, aber wenn unsere Brüder und Schwestern in einer Anzahl ankommen, wie es sie seit dem zweiten Magierkrieg nicht mehr gab, werden wir sie wie die Insekten zerquetschen, die sie sind.«

			Bei der Zusage von Verstärkung jubelten die Drachen. 

			Den Schwung nicht verlierend sprang der Maskierte himmelwärts, brüllte vor Wut und rief die Drachen auf, ihm zu folgen. Sie erhoben sich als eine Einheit und fackelten die Wälder von Michigan ab, als sie vorbeizogen.

			Angeführt von ihrem neuen Anführer, glitten sie über den Huron-See, sodass keine menschlichen Stützpunkte sie kommen sehen würden. Als sie zehn Minuten entfernt waren, schickte er die Hälfte seiner Streitkräfte über Land, um den Stahldrachen und sein Team in einem Zangenangriff zu erwischen. Er wollte, dass der Kampf über der Stadt stattfand. Er wusste, dass Kristen und ihr Team von bauernschlauen Idioten versuchen würden, die Menschen zu beschützen, anstatt sich auf das zu konzentrieren, was getan werden musste.

			Wahrlich, das wäre Grund genug gewesen, um die Metropole zu bekämpfen, aber in seinem Magen wuchs auch ein Freudenknäuel bei dem Gedanken. Die Idee, ihre geliebte Stadt abzufackeln, klang für ihn äußerst reizvoll. Er würde Detroit in Asche verwandeln, was ihm Freude und ihr Kummer bringen würde. Es würde prächtig werden. 

			Sie waren nah dran und in nur ein paar Minuten wäre es so weit. Wie ruhig es aussah, wie sie dort im Sonnenschein warteten, als wäre es ein ganz normaler Tag. Der Stahldrache hatte gut daran getan, die letzten Angreifer über den See hinauszulocken. Es hatte ihrer Stadt ein paar wertvolle Stunden der Existenz geschenkt. 

			Nicht mehr, dachte er süffisant. In ein paar Minuten würde der Maskierte es dem Erdboden gleichmachen. In ein paar Stunden würde er seinen Thron auf den Trümmern errichten. 

			Aus dem Augenwinkel sah er, wie ein Drache aus einem der kleineren Flügel der Formation, in die er ihn gesteckt hatte, ausbrach. Die dämliche Kreatur tauchte einfach ab und zielte direkt auf das Wasser zu. 

			»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er. 

			Der Tauchdrache neigte sich in der Luft. Er schien nicht bei Bewusstsein zu sein. 

			»Sir?«

			»Schnappt ihn euch«, befahl er und zwei Drachen beeilten sich zu gehorchen. 

			Die Retter eilten hinter ihm her und holten ihn leicht ein. Sie flogen schließlich und fielen nicht, wie dieser es zu tun schien und sie fingen ihn auf, bevor er auf die Wasseroberfläche aufschlug. 

			»Und?«, fragte der Maskierte. 

			»Er ist tot!« Der Drache klang panisch. 

			»Verteilt euch und bleibt ruhig«, forderte ihr Anführer und scannte den Horizont. Könnte der Stahldrache Verteidiger auf den Dächern der Gebäude platziert haben? Es war möglich, aber er hatte keinen Lichtblitz gesehen, der auf einen Scharfschützenangriff hingedeutet hätte. Er sah nichts und keinen Hinweis darauf, dass sie in einen Hinterhalt geraten waren.

			Ein weiterer Drache fiel vom Himmel. 

			»Die Magier greifen an!«, rief ein Drache. 

			Ein dritter schrie vor Schmerz und riss sein Bein hoch. Es hatte ein Loch darin. 

			»Das sind Drachenkugeln, ihr Dummköpfe! Keine Magier. Sie feuern mit Langstreckenwaffen auf uns.« Der Maskierte war frustriert, dass diese Drachen die Bedrohung durch die Drachenkugeln weiterhin herunterspielten. Zugegeben, das lag daran, dass er ihre Existenz jahrzehntelang verheimlicht und ihre Bedeutung heruntergespielt hatte, selbst nachdem der Stahldrache sie endlich vor den Augen der Welt aufgedeckt hatte. Diese Täuschung würde heute Leben kosten, aber nicht seins. 

			»Es sind die Menschenkrieger des Stahldrachen. Wo sind sie?«

			Ein Kreischen beantwortete seine Frage, als ein Sturm von Drachenkugeln von oben auf sie niederregnete. 

			Er konnte gerade noch rechtzeitig aufblicken, um zu sehen, wie die Kämpfer des Stahldrachen aus dem Himmel stürzten. Sie hatten sich im blendenden Licht der Sonne versteckt und wüteten nun durch seine Reihen. 

			Die Schlacht um Detroit hatte begonnen.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Kristen hatte vermutet, dass der Maskierte keine Ahnung davon hatte, was ein Eisvogel war und sie hatte recht. Es hätte keine allzu große Überraschung sein sollen, dass ein Drache des Schattens nicht darüber nachdachte, wie jemand die Sonne für einen Angriff nutzen konnte, aber es fühlte sich trotzdem toll an, dass ihr Plan funktionierte. 

			Schon jetzt hatten ihre Kämpfer mehr als zehn der feindlichen Drachen eliminiert. Ein Vorteil der Drachenkugeln war, dass sie höllisch wehtaten und – einmal im Fleisch eines Drachens vergraben – sowohl dessen Heilungs- als auch Drachenfähigkeiten einschränkten. Das bedeutete, dass selbst Schüsse, die nicht töteten, sie effektiv vom aktiven Kampf ausschlossen. 

			Das war gut. Während sie Detroit angriffen, wollte sie so wenige wie möglich töten. 

			Aber die Zeit für Kampftaktik war vorbei. Lord Boneclaw stürzte direkt auf sie zu. 

			Er brüllte, als er sich näherte und holte mit knochigen Klauen und seinem Schwanz aus. Jim und einer der Soldaten, die er mitgebracht hatte – eine Frau, die gut mit einem Scharfschützengewehr umgehen konnte und auf den Namen Nines hörte – waren auf Kristens Rücken und sie feuerten eine Salve auf den alten Drachen. 

			Mit unglaublicher Geschwindigkeit drehte er sich, als die Kugeln auf ihn zukamen und verwandelte den Teil seines Körpers, der von der oberen Hälfte beschattet wurde, in einen Schatten. Er wurde zu einem sich drehenden Torpedo aus Drache und dunklem Nebel, der versuchte, sie zu treffen. 

			Aber auch Amy war auf ihrem Rücken. Als er versuchte, über ihre Brust zu streichen, warf ihn die Magierin zurück. Er brüllte frustriert auf, während er und Kristen für einen weiteren Durchgang umeinander kreisten.

			Sie schlossen den Abstand zwischen ihnen und beide stießen einen großen Flammenstoß aus. Dabei war sie im Nachteil, denn obwohl ihre stählerne Haut für die meisten Drachenfeuer undurchlässig war, waren die Menschen auf ihrem Rücken es nicht. Sie musste sich verdrehen, um sie in Sicherheit zu bringen. 

			Lord Boneclaw setzte zu einem weiteren Angriff an und sie tat es ihm gleich, wobei sie sich wunderte, wie offensichtlich es jetzt war, dass er und der Maskierte ein und derselbe waren. Seine knochigen Klauen hatten sie tief in der Höhle getroffen und derselbe skelettartige Schwanz hatte ihr fast tödliche Schläge versetzt. Jetzt, wo sie seine doppelte Identität kannte, fühlte sie sich wie eine Närrin, weil sie es nicht früher erkannt hatte. Doch im Moment gab es nichts weiter zu tun, als ihn zu besiegen und diesen Krieg zu beenden. 

			Sie tauschten wieder Feueratem aus. Dieses Mal feuerten Jim und Nines auf den Maskierten und ruinierten seinen Angriff. 

			Er brüllte sie an, zumindest dachte Kristen das, bis sie sah, wie sich Wolken am Himmel bildeten. Dort lauerte ein weiterer Drache, einer mit der Fähigkeit, das Wetter zu kontrollieren. 

			»Katrina! Werd den Drachen los!«, schrie sie. 

			Der unsichtbare Gegner beschwor ein Gewitter herauf, aber sie machte sich keine Sorgen, im Regen zu kämpfen. Es waren die riesigen, flauschigen Wolken, die sich verdichteten und ihr Angst machten. 

			Sobald ein Schatten über den Maskierten fiel, verschwand er im Nebel. 

			Er tauchte über ihr wieder auf und weidete Nines aus. Die obere Hälfte von ihr fiel einfach weg, während ihre Beine und ihre Taille auf dem Rücken angebunden blieben. 

			»Amy!«, rief sie. 

			»Wenn er diese Nebelgestalt annimmt, kann ich ihm nichts anhaben«, antwortete die Magierin. 

			Das Geräusch von Jims Gewehrfeuer verriet, dass er dasselbe erlebte. 

			Kristen hielt auf einen Fleck in der Sonne zu. Ihr Gegner bedrängte sie und wich mühelos den Angriffen von Amy und Jim aus. Sie schaute nach oben, in der Hoffnung, den Eisernen Drachen zu sehen, der den Drachen besiegte, der die Sturmwolken verursachte, aber eine Gruppe von vier Drachen flog dazwischen. Selbst mit ihren formidablen Kampffähigkeiten war Katrina nicht in der Lage, die Wolkenbildung zu stoppen. 

			Mit nur ein paar Wolken konnten der Stahldrache und die Menschen auf seinem Rücken nichts ausrichten. Ihr Feind hatte seine Schattenfähigkeiten, was bedeutete, dass er unmöglich zu treffen war. Sie überblickte den Kampf schnell und fragte sich, ob er genauso aussichtslos war wie das Duell, in dem sie sich gerade befand. 

			Zu ihrer angenehmen Überraschung war er das nicht. Ihre Leute waren am Gewinnen. Ihr erster Angriff hatte die Zuversicht erschüttert, die der Maskierte seinen Truppen hatte einflößen können. Ihre Leute kämpften mit allem, was sie hatten, während seine nur versuchten, in der Luft zu bleiben. 

			Das bedeutete, dass sie ihnen nur Zeit verschaffen musste und die Schlacht wäre gewonnen.

			Sie erreichte den Sonnenfleck und wandte sich zum Angriff, aber sie versuchte nicht mehr, Schläge zu landen. Das war angesichts der Wolkendecke unmöglich und sehr bald würden einige ihrer Drachen ihre Kämpfe beenden und sich ihr anschließen. Egal wie stark der alte Drache war, er würde nicht in der Lage sein, gegen eine Streitmacht von fünf oder zehn oder zwanzig Drachen zu bestehen. 

			»Sie kämpfen nicht mehr so gut wie früher«, stichelte er. »Sie kämpfen, als würden sie das Ende ihres Lebens nur hinauszögern.«

			»Eigentlich verlängere ich Ihres. Sie haben diese Schlacht verloren, Lord Boneclaw – oder sollte ich sagen, der Maskierte. Sie wissen es vielleicht noch nicht, aber Ihre und meine Streitkräfte wissen es.«

			Zu ihrem Entsetzen lachte er nur. »Oh, Sie süßes, dummes kleines Mädchen. Dachten Sie wirklich, ich würde ausschließlich die Kraft der Drachen, die Sie bereits besiegt haben, nutzen, um Sie zu bekämpfen?«

			Sie gab keine Antwort und entfesselte nur eine weitere Feuerwelle, der er auswich, indem er sich zum Schatten drehte. »Ergeben Sie sich jetzt und wir werden anfangen, eine Gefängniszelle für Sie zu bauen, anstatt ein Grab.«

			»Es gibt kein Gefängnis, das mich halten könnte«, höhnte der Maskierte. »Und das einzige Grab, das gegraben werden muss, ist ihres.«

			»Wovon reden Sie?«

			»Schauen Sie.« Er zog sich von seinem Angriff zurück und zeigte nach Westen. Schwache Flecken in der Ferne nahmen langsam an Größe zu, als sie sich näherten.

			»Wir können mit mehr Drachen umgehen«, schnauzte sie als Antwort. »Eure Kräfte sind fast aufgebraucht.«

			»Aber sie haben nicht in beide Richtungen geblickt«, frohlockte Boneclaw und zeigte nach Osten.

			Kristen drehte sich um und sah noch mehr von denselben Flecken am Horizont. Ihr Ohrhörer surrte und sie antwortete sofort. 

			Brian begann zu sprechen. »Wir haben auf dem Radar zwei weitere Gruppen von Drachen, die sich schnell nähern. Wir reden von Minuten, Kristen. Sie müssen einer Reihe von Militärbasen ausgewichen sein oder so.«

			»Wie viele Drachen?«

			Er holte scharf Luft. »Jede Streitmacht sieht doppelt so groß aus wie die erste, die wir bekämpft haben. Wir reden hier von fast fünfhundert Drachen.«

			»Ah, sehr gut«, kommentierte der Maskierte in seinem gewohnten öligen Ton. »Hat dir einer deiner kleinen Menschen per Telefon gesagt, was passieren wird? Du siehst, ich bin bereitwillig in deine Falle getappt, weil ich selbst eine gestellt habe. Jetzt werde ich eure kleine Rebellion beenden und mich wieder der Ausrottung der menschlichen Pestilenz auf dem Planeten widmen.«

		

	
		
			
Kapitel 29

			Amy! Sorg für etwas Abstand!«, befahl Kristen und die Magierin gehorchte. 

			Anstatt den Maskierten direkt zu konfrontieren, erzeugte das Mädchen eine Windböe, die den Himmel über ihnen auflöste. Er zog sich an den Rand des Lichtkreises zurück, immer noch lachend, mit dünn verschleiertem Triumph. 

			»Hättest du das nicht früher tun können?«, erkundigte sich Jim. 

			»Die Kräfte dieses Drachens sind für so etwas gemacht. Meine sind es nicht!«, erwiderte Amy. »Er lässt immer wieder Wolken erscheinen, selbst dort, wo ich Wind erzeuge. Ich kann uns vielleicht eine Minute verschaffen.«

			Kristen nutzte die Zeit, um das Schlachtfeld erneut zu überblicken. 

			Es war nicht gut. 

			Nun, da sie wusste, dass der Feind Verstärkung hatte, war es klar, dass seine Truppen sich nicht zurückzogen, sondern ihre Krieger immer näher an die Stadt heranführten. Die Absicht war nicht nur, sie zu besiegen, sondern Detroit selbst zu zerstören. 

			Es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Sie hoffte, dass die Menschen in ihrer Stadt alle einen sicheren Ort gefunden hatten. Selbst Drachen konnten nicht mehr als die obersten 30 cm des Bodens einäschern. Vielleicht konnten die Menschen in Detroit das überleben, wenn sie tief genug unter der Erde waren. 

			Sie war kurz davor, einen Rückzug zu ihrer Basis zu befehlen. Es war die einzige Option, so beschissen sie auch war, denn so konnten sie wenigstens die Bereiche der Zerstörung kontrollieren. Es sei denn natürlich, der Maskierte ließ sie in Deckung gehen und entfesselte einfach seine Drachen auf Detroit. 

			Es gibt keine andere Wahl, dachte sie, als Brian ihr ins Ohr brüllte. 

			»Heilige Scheiße, Kristen. Du wirst es nicht glauben.«

			»Was denn?«, fragte sie ungläubig. Die Kraft der Drachen, die sich näherte, war bereits genug, um ihr Team abzuschlachten. Was brauchte der Feind noch? In Anbetracht ihres Glücks in letzter Zeit schien ein Atomangriff nicht unvernünftig zu sein. 

			»Warte mal kurz. Lass mich jemanden durchstellen.«

			Während Kristen noch darauf wartete, dass sich das Rauschen der Verbindung in eine Stimme verwandelte, durchstieß ein Schwarm von Kampfjets die Wolken, die der Drache gebildet hatte. In einem Augenblick eröffneten sie das Feuer. Ihr Herz sank mit der Erkenntnis, dass ihre Krieger nicht in der Lage waren, die US Air Force zu bekämpfen. 

			Im nächsten Moment meldete sich eine Stimme und sie erkannte, dass sie das vielleicht gar nicht musste. 

			Es war General Samuel ›Sammy‹ Peralt. »Ich habe Ihre Sendung gesehen, Stahldrache. Wir hoffen, dass wir nicht zu spät sind, um an der Aktion teilzunehmen?«

			Sie sah erstaunt zu, unfähig, sofort zu reagieren, als die Kampfjets die Drachen des Maskierten ins Visier nahmen. Sie hatten keine Drachenkugeln, aber sie hatten verdammt große Kanonen und mehr als genug Munition. Die Drachen stürzten mit jeder Salve. 

			»Sammy? Wie ist das möglich?«

			»Wir haben deine Sendung gesehen. Ich stelle dir mein gesamtes Jagdgeschwader für die Dauer dieser Krise zur Verfügung. Dein Techniker, Zed, hat uns bereits zu deinem Funkgerät durchgestellt und Markierungen auf all deine Drachen abgesetzt. Meine Piloten werden sie nicht angreifen, nicht wenn sie nicht einen Monat lang Toiletten schrubben wollen.«

			»Was machst du in einem Cockpit?«, fragte sie, als die Jets begannen, das Blatt der Schlacht zu wenden.

			Er lachte laut und hart. »Ist das dein Ernst? Ich würde das um nichts in der Welt verpassen wollen. Es wird als die wichtigste Schlacht seit Generationen in die Geschichte eingehen. Die großen Jungs könnten einen Flugzeugträger nach mir benennen.«

			Obwohl sie ihr Glück noch nicht ganz verarbeitet hatte, gab Kristen trotzdem Befehle. »Kannst du deine Jäger aufteilen und die beiden ankommenden Angriffstruppen abwehren? Kommt ihnen nicht zu nahe, denn das Drachenfeuer wird eure Flugzeuge und Piloten zerstören und wir werden sie brauchen.«

			»Ja, Ma’am!«, antwortete er und seine Jets zogen hoch und teilten sich in zwei Formationen auf, um die herannahenden Drachenschwärme zu bekämpfen. 

			»Sie mögen diese Schlacht weniger entscheidend gemacht haben!«, brüllte der Maskierte, »aber ich werde trotzdem meinen Sieg haben. Wenn wir ein paar Drachen verlieren, wird das meine Sache nur fördern. Jeder Tod heute wird hundert weitere Drachen dazu inspirieren, Feuer auf die Menschheit regnen zu lassen.« 

			Aber Peralt war nicht der Einzige, der Kristens Ruf gehörte hatte. 

			Auf dem Gelände ihres Stützpunktes unten erstrahlte ein Portal zum Leben. 

			Constance hielt es offen, während die Magier hindurchströmten. Diese sahen nicht wie die kampferprobten Attentäter aus, die sie in ihren Zellen trainiert hatte, aber angesichts der schieren Anzahl, die ankam, spielte das vielleicht keine Rolle. 

			Als die Magier auftauchten, zeigte Larry ihnen, wie man Verteidigungsbarrieren errichtet. Eine massive Kugel aus blau schimmernder Energie schützte bereits die Basis und wuchs stetig. Sie dehnte sich noch mehr aus, als sich ein weiteres Portal öffnete, gefolgt von einem dritten. Magier strömten durch sie hindurch und fügten der Barriere jede Energie hinzu, die sie hatten und bald war die gesamte Stadt unter dem Schutzschild. Der Hilferuf hatte gewirkt. 

			»Das bedeutet nichts!«, brüllte der Maskierte. »Das wird unsere Sache nur stärken. Wir werden im Kampf geschmiedet und gehen gestärkt daraus hervor …«

			»Wie Stahl?«, witzelte Kristen. 

			Er knurrte und versuchte anzugreifen, aber Jim feuerte ein paar Schüsse auf ihn ab und Amy erschuf einen Schild, um ihn in Schach zu halten. 

			Kristen war bereit, ihren Angriff zu forcieren und diesen ganzen Kampf zu beenden. Sie stürmte auf ihn zu und er drehte sich zu ihr um und zum ersten Mal sah sie Angst in seinen Augen. 

			Sie blickte nach Süden und sah ein Geschwader von Drachen herannahen. Diese flogen jedoch nicht in irgendeiner Formation. Sie sahen jünger aus, aber sie erkannte auch ein paar der älteren Drachen, denen sie auf ihrem Weg geholfen hatte. Einige der Drachen aus dem Mittleren Westen, die sie vor so langer Zeit davor gerettet hatte, in die Luft gesprengt zu werden, waren dort, um ihre Schuld zu erfüllen. 

			»Lord Boneclaw!«, brüllte Decimus Aurelius. Sie hatte sich schon gefragt, warum er nicht bei der Sitzung des Drachenrats auf der Insel in Kanada dabei gewesen war. »Beendet diese Gewalt jetzt. Dies ist nicht der Krieg, um den du uns gebeten hast. Du hast von einem schnellen Sieg und einem Kompromiss gesprochen, nicht von einem Gemetzel auf beiden Seiten.«

			Der Maskierte brüllte vor Wut. Er stürzte sich auf Kristen, aber Amy schleuderte ihn mit ihrer Magie wieder zurück. 

			Die Wolken rissen auf und Kristen sah nach oben. Katrina hatte es endlich geschafft, den Sturmdrachen vom Himmel zu holen. 

			»Macht nichts! Wir werden es trotzdem beenden. Gemeinsam, meine Drachen. Wir kämpfen zusammen und beenden dies.«

			Kristen brauchte nicht einmal einen Befehl zu geben. Ihre Drachen und die auf ihrem Rücken sitzenden Menschen stürmten mitten durch den Schwarm von Drachen, die sich über Detroit zu sammeln versuchten. Die Menschen zielten darauf ab, die Drachen zu verwunden und die Magier setzten sie außer Gefecht, indem sie ihnen die Flügel brachen oder die Luft um ihre Köpfe herum abzogen. Die feindliche Streitmacht zerbröckelte und zerbrach in Dutzende von kleinen Clustern, während viele verletzte Drachen zur Erde fielen.

			»Verflucht bist du, Stahlschlampe!«, brüllte der Maskierte, aber er wandte sich nach Norden, woher er gekommen war und seine Truppen folgten ihm. 

			Sie hatte die Schlacht gewonnen, aber sie wusste, dass er wieder zuschlagen würde. Das war für sie in Ordnung. Sie wusste ganz genau, dass eine Abrechnung kommen würde. Das nächste Mal würde sie auf ihn vorbereitet sein. 

			Aber nicht heute. Sie hatten schon so viele Leben verloren. Sie musste den Gefallenen ihren Respekt zollen und all jene begrüßen, die ihren Sieg möglich gemacht hatten.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Der tosende Jubel von Tausenden verschiedener Menschen begrüßte Kristen, als sie vor ihrer Basis landete.

			Und verschiedene beschreibt nicht annähernd alle, die dort waren. Uralte Drachen mischten sich mit solchen, die so jung waren, dass ihren menschlichen Gestalten noch keine Gesichtsbehaarung wuchs. Es gab Magier jeder Couleur, darunter alte Jungfern, die ihre Kräfte vor allen verbargen, außer vor denen, die ihre Kekse aßen und mächtige Magier, die ihre Drachenmeister überzeugt hatten, mit ihnen zu kommen. Hundert Sprachen waren zu hören und tausend Hauttöne waren zu sehen. 

			Als sie sich durch die Menge bewegte, den Anführern der verschiedenen Kräfte dankte und den Leuten, die verrückt genug waren, um zu helfen, die Hand reichte, wusste sie, dass dieser zerbrechliche Frieden nicht halten konnte. Sie hatte den Maskierten gehen lassen, weil sie wusste, wie schwer es war, einen Drachen in die Dunkelheit zu verfolgen. Aber sie wusste, dass er nicht aufhören würde, nicht, wenn er mit einer Gruppe von solcher Vielfalt konfrontiert wurde. Die Armee um sie herum war die Antithese einer von Drachen kontrollierten Welt, eine demokratische Machtstruktur, in der jeder auf den anderen achtete, anstatt dass diejenigen an der Spitze nur darauf achteten, wie sie noch höher aufsteigen konnten. 

			Nach hunderten von Händeschütteln und tausenden von Glückwünschen kam Peralt per Hubschrauber an. 

			»Ich ließ die Jungs bei den Flugzeugen warten, nur für den Fall, aber ich musste hier sein.«

			»Ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Ich glaube nicht, dass wir es noch eine Minute ohne Sie da hinten ausgehalten hätten«, gab sie zu. 

			»Ich bin froh, dass ich helfen konnte. Ehrlich gesagt, war es meine Pflicht. In diesem Fall stimmten die Interessen der USA und Ihrer Truppe perfekt überein.«

			»Nun, danke, dass Sie Ihrem Land dienen, Soldat«, entgegnete sie. 

			»Gern geschehen, aber das war nicht der einzige Grund. Ich bin gekommen, weil ich persönlich an das glaube, was Sie zu erreichen versuchen. Das ist es, was mich in ein Cockpit gebracht hat. Sie haben recht. Menschen und Drachen können sich gegenseitig auslöschen oder sie können lernen, zu koexistieren. Aber jede Koexistenz muss auf gegenseitigem Respekt aufgebaut sein. Die Zeiten, in denen die Menschen bereit waren, unter den Klauen der Drachen zu leben, sind vorbei. Besonders jetzt, da die Menschen gesehen haben, wie effektiv ihre Waffen gegen Drachen sein können.« Bei seiner letzten Aussage konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. 

			Nicht, dass sie es ihm verübeln konnte. Dies war das erste Mal in der Geschichte, dass eine Luftwaffe jemals gegen Drachen gekämpft hatte. Selbst ohne Drachenkugeln hatten sie bewiesen, dass sie gegen die massiven Luftkrieger eine enorme Überlegenheit besaßen. Das würde niemand vergessen. Es wäre so, als würde man einen neuen Kontinent vergessen. 

			»Das Problem mit dem gegenseitigen Respekt ist, dass er durchgesetzt werden muss«, sagte Kristen mit einem Seufzer. »Es ist schön und gut zu sagen, dass wir nett spielen werden, aber Tatsache ist, dass das nicht immer alle tun. Dann brauchen wir eine Polizeitruppe, die alle Wesen zur Verantwortung ziehen kann. Wir werden eine Kampfkraft brauchen, die stark genug ist, um mit den Kriminellen fertig zu werden, seien es Menschen, Magier, Drachen, Zwerge oder was auch immer.«

			»Es ist gut, dass wir eine vor uns haben«, grinste er und gestikulierte in die bunte Menge. »Ihre Truppe ist der perfekte Ausgangspunkt dafür. Sehen Sie sich an, was Sie erreicht haben. Ich hätte nie gedacht, dass sich Magier, Menschen und Drachen um eine gemeinsame Sache scharen würden, geschweige denn mit Leuten aus so ziemlich jedem verdammten Land der Erde. Wie oft passiert so etwas? Ich würde sagen, so gut wie nie.« Er zwinkerte und die Geste erinnerte sie daran, dass er normalerweise Sammy genannt wurde. 

			»Ich denke, wir können daraus mehr als eine einmalige Sache machen«, sagte Constance, als sie sich mit der magischen Schriftrolle näherte, auf der sie und Kristens Leute mit ihren Namen unterschrieben hatten, um der Sache zu dienen, den Krieg zwischen den Rassen zu beenden. Sie reichte sie dem Stahldrachen. »Ich denke, es ist an der Zeit, weitere Namen hinzuzufügen.« 

			»Nein«, lehnte Kristen entschieden ab und studierte die riesige Menschenmenge an ihrer Basis. »Das könnte ich nicht von all diesen Leuten verlangen. Sie haben schon einmal ihr Leben riskiert.«

			»Leben ist ein Risiko«, entgegnete die Technomagierin. »Diese Leute sind gekommen, weil sie an dich glauben und an das, was du zu erreichen versuchst. Es ist an der Zeit, diese einfache Schriftrolle in einen Eid zu verwandeln, dem deine neue Organisation folgen wird – ein Kodex, der Gleichheit und Gerechtigkeit für alle Lebewesen auf der Erde fordert. Das kann die Blaupause für einen Weg nach vorne sein. Ich weiß, dass es nicht perfekt oder einfach sein wird, aber … das ist es, wofür ich all die Jahre gekämpft habe, ohne es zu wissen. Das ist der Weg.«

			Nach einem Moment des Nachdenkens nickte Kristen und ergriff die Schriftrolle. Nervös, aber entschlossen stand sie vor der gesamten Menge. 

			Sofort senkte sich ein Schweigen über die Versammelten. 

			Sie räusperte sich. Sie war es zwar gewohnt, vor Kameras zu sprechen, aber die Menge war riesig – sicher Tausende, dachte sie zittrig. 

			»Danke, dass ihr alle gekommen seid. Ohne euch wäre der heutige Tag einer der dunkelsten in der Geschichte der Menschen und Drachen gewesen. Euretwegen ist es ein Tag zum Feiern.«

			Ein tobender Jubel erhob sich aus der Menge. Es war der Klang des Überlebens, einer, der nur von denen erzeugt werden konnte, die dem Tod frontal ins Auge geblickt hatten und bereitwillig in diese Gefahr liefen. 

			»Aber unsere Geschichte endet nicht heute«, fuhr sie fort, als der Beifall abebbte. »Wir müssen einen Weg nach vorne schmieden und ich werde eure Hilfe benötigen. Ich möchte euch bitten, den Schwur auf dieser Schriftrolle zu lesen und mit eurem Namen zu unterschreiben – nicht an mich oder für mich, sondern füreinander. Gemeinsam können wir eine neue Ära einleiten. Eine Zeit der Gerechtigkeit für alle!«

			Ein begeisterter Chor der Zustimmung ertönte aus der Menge. 

			Kristen nickte und bedankte sich bei ihnen allen. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie zwar nie eine Armee gewollt hatte, aber jetzt eine hatte. 

			Sie forderte den Maskierten heraus, etwas dagegen zu unternehmen.

			ENDE

			Kristen Hall kehrt zurück in: 
›Stahldrache 14‹

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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